
v v

el

r r

un

für

Sozialdemokratiſches Organ

23. Jahrg.

Ruzeigengebſihr S
beträgt für die 6 geſpalkene
Rolonmel)rile od. deren KRanm

20 Pfenmig,
für auswärtige Anzeigen

25 Pfennig
Rneigen waterm Cexkleile

die Deile 75 Pfennig.

en
miltags halb 10 in derGe ſelle le

ein.

Eingetragen in die

S Poſſtzeitungsliſte. 3

Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delikſch- Bikkerfeld,
Wikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.
Baupk-Geſchäftaſtelle: Barz 42/43. Geöffnet werktags von 7 Uhr früh bis 7 Uhr nachm. a Schriftleikung: Barz 42/43. Sprechliunde werkkags 2 Uhr mikkags.

Z e „JZ S S S S 5 Ä gr r x x Dè —ç—I„T q z n TT—dDd,gdnhr T S S S S D„.1çh„d W „„??„k

Wohlfahrtsmache.
Das Scharfmachertum hetzt gegen Sozialpolitik und para-

diert mit der Wohlfahrt aus eigener Jnitiative. Angeblich
macht die ſtaatliche Sozialpolitik die Jnduſtrie konkurrenz-
unfähig und gleichzeitig pocht man auf die freiwilligen, über
r geſetzliche Maß hinausgehenden Leiſtungen für die Ar-

eiter.
Was ſteckt hinter ſolchem Widerſpruch? Ganz einfach die

Sucht, jede Lockerung der Abhängigkeit der Arbeiter zu ver-
hindern, das unbedingte Lohnſklavenverhältnis nicht lockern
zu laſſen. Die glänzenden Gewinnausſchüttungen der gewerb-
lichen Unternehmen beweiſen ſchon, daß die ſozialen Laſten
die Profitmacherei gar nicht erſchweren. Man haßt die Sozial
politik, weil ſie dem Arbeiter etwas Bewegungs freiheit er-
laubt, man ſchwärmt für „Werkswohlfahrt“, weil dieſe das
Koalitionsrecht faſt unwirkſam macht.

Die unter Aufbietung aller Reklamemittel inſzenierten
Feſtivitäten in Eſſen gaben erneut Gelegenheit, alle Regiſter
des Wohlfahrtshumbugs aufziehen zu laſſen. Der Kaiſer pries
die Wohltäterei, ſeine Handlanger ſtimmten ein und nun echot
es nach derſelben Weiſe in der bürgerlichen Preſſe aller Schat-
tierungen. Faſt könnte man glauben, die Sorge der Unter-
nehmer ſei auf weiter nichts eingeſtellt, als den Arbeitern ein
angenehmes, von Not und Pein befreites Leben zu bereiten.
Und reiner Jdealismus erſcheint in der pompös reklamehaften
Aufmachung als treibende Kraft bei all den geprieſenen Ein-
richtungen.

Selbſtverſtändlich ſucht man auch den Anſchein zu erwecken,
als ob die Unternehmer dafür Opfer brächten, den Arbeitern
tatſächlich Geſchenke machten. Das iſt Humbug!

Hat vielleicht Bertha Krupp einen Pfennig von den 14 Mill.
Mark erworben, durch deren Spende ſie beinahe als die größte
Wohltäterin der Menſchheit erſcheint? Nein, ſie rührte keine
Hand dafür; es iſt nur ein beſcheidenes Teilchen des Arbeits-
ertrages ihrer Lohnſklaven, das ſie nun als „Rieſengeſchenk“
ſtiftete. Die Arbeiter ſchufen die Werte, nicht nur die Wohl-
fahrtsmillionen, ſondern alle die Gewinne, die der Krupps
Vermögen ſchnell ins Rieſenhafte wachſen laſſen.

Und wie ſteht es mit den anderen Wohlfahrtsfirmen? Haben
die Aktionäre der Aktiengeſellſchaften, die allein im Jahre
1910-11 faſt 116 Milliarden Mark Gewinne einſackten, auch
nur ein Quentchen Arbeit geleiſtet, haben ſie irgendwie mit-
geholfen an der Erarbeitung der Ueberſchüſſe? Nein, ſie haben
nichts geleiſtet, ſie ernten nur!

Manche Aktionäre kennen „ihr“ Werk kaum. Die Aktie iſt
anonym, ſie kann jeden Tag den Beſitzer wechſeln, heute einem
Junker, morgen einem Bankier oder reich gewordenen Bäcker-
meiſter gehören; der Beſitzer mag ein Gentleman oder Lump
ſein, das alles iſt ganz gleich: wer den Coupon in Händen hat,
iſt berechtigt, Dividenden einzuſtreichen und iſt der Wohltäter,
dem alle Welt Weihrauch ſtreut, dem ſich die Arbeiter, die den
Profit erarbeiteten, dankbar erweiſen ſollen.

Die Wohltäterei iſt ein ausgemachter Humbug. Das hindert
allerdings nicht, ihn nicht nur öffentlich als gewaltigen ſozialen
und ethiſchen Faktor zu preiſen, es gibt ſogar „Wiſſenſchaftler“,
die das induſtrielle Wohlfahrtsſyſtem als ein großes, preis-
wertes Werk der Unternehmer reklamieren. Zwar hat ſchon
vor Jahren die Arbeitgeber-Zeitung, die ſicherlich nicht dem
Verdacht ausgeſetzt iſt, Unternehmertaten verkleinern zu wollen,
klipp und klar erklärt, daß die Wohlfahrtseinrichtungen keinen
humanitären, ſondern einfach geſchäftlichen Erwägungen ent-
ſprängen. Das hindert gelehrte und ungelehrte Kapitals-
diener aber nicht, die Einrichtungen immer wieder als einen
unbedingten Segen für die Arbeiter herauszuſtreichen, den ſie
der Humanität, dem Wohlwollen der Unternehmer zu ver-
danken hätten.

Um den Profeſſor Ehrenberg hat ſich ein Trüpplein ge
ſammelt, das die „ethiſchen“ Auffaſſungen eines Dr. Tille
wiſſenſchaftlich zu begründen ſucht. Aus dieſer Schule dürfte
auch der Artikelſchreiber ſtammen, der kürzlich in der Köln.
Zeitung 22. Juli 1912 einen mehr wütenden als ſachlich
gehaltvollen Sturmlauf gegen Brentano unternahm, weil
dieſer das Beſtreben, mit Hilfe von Wohlfahrtseinrichtungen
gelbe Streikbrechergarden aufzuziehen, vom ſozialen und mora-
liſchen Standpunkte aus als verwerflich charakteriſiert hatte.
Daß Brentano die Wohlfahrtseinrichtungen als ein Mittel
bezeichnete, das die Freiheit des Arbeitsvertrages für den Ar-
beiter vollſtändig illuſoriſch macht, oder doch machen kann, iſt
dem Artikler in dem Kölner Blatt eine „haltloſe Deduktion
einer leichthin angenommenen Willensverfaſſung der Unter-
nehmer“.

Der Anwalt der Unternehmer behauptet u. a., Werkswoh-
nungen ſeien nicht erbaut worden, um die Arbeiter zu knebeln,
ſondern als notwendige Maßnahme zur Abſtellung der Woh-
nungsnot. Das mag als erſtes Motiv mitgewirkt haben, es
kommt darauf an, wie heute die Werkswohnung wirkt und wie
ſie wirken ſoll. Uebrigens hat auch das angezogene Motiv
nichts mit Humanität zu tun; es wurzelt im Geſchäfts-
intereſſe. Die Unternehmer mußten für Wohnungen ſorgen,
wenn ſie Arbeiter bekommen und behalten wollten. Sie er-
richteten auf eigene Rechnung Kolonien und nutzten dann ihre
Macht als Wohnungsvermieter aus, um ſich ihre Arbeiter ge-
fügig zu machen. Den Nachweis dafür erbringt mit wünſchens-
werter Deutlichkeit Dr. Ph. Loewenfeld in der Zeitſchrift März

vom 10. Auguſt 1912. Als ein Muſterbeiſpiel dafür, wie man
mit den Wohnungsbeſtimmungen das Koalitionsrecht zu er-
droſſeln ſucht, zitiert Loewenfeld den S 7 des Mietsvertrages,
den die Zeche Luiſe Tiefbau ihren Wohnhörigen aufzwingt.
Er lautet:

„Außerdem geht der Mieter ſeines Mietsrechts verluſtig,
wenn derſelbe ſich bei einer Arbeitseinſtellung (Strike) be-
teiligen ſollte, in welchem Falle die ſofortige Räumung der
Wohnung verlangt werden kann.“

An einer Reihe weiterer Zitate wird gezeigt, daß die
Unternehmer auch die übrigen Einrichtungen bewußt in den
Dienſt der Gewerkſchaftsbekämpfung ſtellen. Ja, die welt
berühmte Wohlfahrtsfirma Krupp verteidigte ihr Syſtem
öffentlich, weil es „bisher für gewerkſchaftliche und politiſche
Beſtrebungen ein ſtarkes Hindernis gebildet habe“. Und mit
ſolcher Verteidigung operierte die Firma vor Gericht, um zu
verhindern, daß der von ihr eingeführte Zwang, für die Pen-
ſionskaſſe Beiträge zu leiſten, ohne daß den Mitgliedern ein
Recht auf Gegenforderungen ſichergeſtellt iſt, als wider die
guten Sitten verſtoßend, verboten werde.

Angeſichts ſolcher Tatſachen gehört viel Naivität oder
Sprupelloſigkeit dazu, die Einrichtungen als einen Segen für
die Arbeiterſchaft und als einen Ruhmestitel für das warm-
herzige, opferfreudige Unternehmertum, auf dem Markte der
Oeffentlichkeit auszuſchreien.

Ganz mit Recht betont auch Loewenfeld, daß es gar nicht
darauf ankomme, ob die Einrichtungen einzelnen Leuten Vor-
teile böten, ſondern darauf, wie ſie in ihrer Geſamtheit als
Feſſel für die Arbeiter wirkten. Daß man einigen Arbeitern,
die ſich beliebt machen, kein Mißfallen erregen, auf Koſten der
anderen Geſchenke macht, das gibt dem ganzen Syſtem erſt
recht den Charakter der Arbeiterfeindlichkeit und Unmoral.
Sie zu verteidigen, verrät ein Manko ſittlicher oder intellek-
tueller Reife.

Das Treiben der Kapitalsdiener „zeigt unverhüllt die Wut
der Jntereſſenten und ihrer Soldſchreiber darüber, daß ein
Mann der Wiſſenſchaft von unantaſtbarem Charakter ſich er-
kühnt hat, Wahrheiten ſeſtzuſtellen, deren Feſtſtellung ihrem
Geldintereſſe abträglich iſt“, ſagt der genannte Verfaſſer mit
einem ſympathiſch berührenden warmen Ton in der Abwehr
der gegen Brentano gerichteten Anwürfe. Weiter ſchreibt er
den Herrſchaften ins Stammbuch: „Solange es die deutſchen
Scharfmacher noch nicht ſoweit gebracht haben, daß ſie ſämt-
liche Lehrſtühle der Volkswirtſchaftslehre mit ihren exakten
Agenten beſetzt haben, ſolange noch die Jugend die Wirtſchafts
wiſſenſchaft von Männern erlernt, deren erſte wiſſenſchaftliche
Tat nach der Habilitation nicht in einem freiwilligen Moder
niſteneid vor der „Praxis der Bueck, Tille, Schweighofer, Leidig,
Reibnitz, Kuhla beſteht, ſolange werden trotz aller heißen
Mühen die Verſuche, die Ergebniſſe wiſſenſchaftlichen Forſchens
zu verdunkeln, vereitelt werden

Das iſt eine ſcharfe, aber verdiente Abfuhr. Was kümmert
dieſen Herrſchaften Wiſſenſchaft und Volkswohl? Das Profit-
intereſſe erſetzt ihnen alle Begriffe. Das Profitintereſſe läßt
auch die ſogenannten Wohlfahrtseinrichtungen erſtehen, die
den Arbeiter knebeln, zum Sklaven des arbeitenden Kapitals
machen. Die Einrichtungen als ein Segen für das Volk her-
auszuſtreichen, iſt Heuchelei oder kaum zu verzeihende Harm-
loſigkeit.

Anklage.
In der jüngſten Nummer der Gleichheit ſchreibt Genoſſin

Klara Zetkin:
Jn der Villa Hügel bei Eſſen hat in den letzten Tagen die

Apotheoſe des Kapitals ſtattgefunden. Oder was denn, was
anderes war die Jubiläumsfeier des Hauſes Krupp? Sie
brachte mehr als rauſchende Feſtlichkeiten, geſchmückt mit
allem Glanz, den der Reichtum und die ihm dienenden Künſte
u geben vermögen. Eine Huldigung aller geſellſchaftlichen

Slemente, die dank dem Kapital herrſchen und genießen oder
die ſein Fluch zur Knechtſchaft und Entbehrung verdammt.
Eine Huldigung, die ſchon mehr einer ſozialen Heiligſprechung
glich. Vor der Kapitalsgewalt des Hauſes Krupp bückten ſich
devoteſt Miniſter, die noch nie Zeit gefunden haben, einer
Tagung klaſſenbewußter Proletarier anzuwohnen. Sie ward
vom Kaiſer gefeiert, der trotz ſeiner Jnanſpruchnahme durch
Reiſen, Reden und die tauſenderlei Regierungsſorgen um die
Aenderungen von Uniformen, den Neubau des Opernhauſes,
der Straußenfarm des guten Hagenbeck und die Pleureuſen
der Kaiſerin, in Perſon erſchienen war, um dem Feſte die
öchſte Weihe zu geben. Die überragende Stellung der vom
dapital geſchaffenen Plutokratie im Staat, in dem Preußen

der Junker, Bureaukraten und des Gottesgnadentums, fand
ſchließlich ihren ſichtbarlichſten Ausdruck in einer höfiſchen
Rangerhöhung, wie ſie früher nur wenigſtens dem ſcheinbaren
Verdienſt um das Gemeinwohl zuteil wurde. Der Herr Krupp
v. Bohlen und Halbach wurde einem außerordentlichen Ge-
ſandten und bevollmächtigten Miniſter gleichgeſtellt. Der
Herr Krupp v. Bohlen und Halbach, von deſſen Wundertaten
man bis jetzt nur wußte, daß er einer jener Legationsräte
war, wie ſie der Wiſſenſchafts- und Staatsbetrieb der bürger-
lichen Geſellſchaft zu Dutzenden fabriziert, daß er ſich der Ge-
nialität rühmen durfte, Krupps Tochter gefreit zu haben, und
des Verdienſtes, der Gründer eines Geſangvereins zu ſein.
Tagelang waren die Spalten der bürgerlichen Blätter mit
breiten Schilderungen der Feier, mit bedientenhaftem Klatſch
über ihre Einzelheiten erfüllt. Ein beiläufiges Familienfeſt
wurde durch die Macht des Kapitals, die ſich in ihm verfkör-
perte, zu einem öffentlichen, einem politiſchen Geſchehen. Das
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r war ein ſchamloſer Tanz der bürgerlichen Geſell
chaft ums goldene Kalb.
Aber freilich: über dieſen Götzen warf man derhüllend das

ſchlichte Gewand des Mannes der Arbeit. Niemand geringerer
als Wilhelm II. ſelbſt nannte das Jubiläum „ein Feſt und
einen Triumph der Arbeit“. Der Arbeit, wirklich der Arbeit?
War ſie es tatſächlich, der die geſellſchaftlichen, höfiſchen, ſtaat
lichen Ehren galten Ach, geht dochl Nicht der ſchöpferiſchen
Mutter des geſellſchaftlichen Reichtums ward in Eſſen gehul-
digt, ſondern e Geſchöpf, das ſich gewalttätig, fühllos als
mörderiſche Beſtie gegen ſie erhoben hat und ihr Mark und
Blut n Dem ausbeutenden Kapital genügt es nicht,
ſeinen Lohnſklaven die Früchte ihres Mühens zu entreißen, es
eignet ſich auch noch die Ehre ihrer Arbeit an. Jndem von
der Arbeit geredet wurde, während man das Kapital meinte,
trat die Tatſache der bürgerlichen Ordnung in die Erſcheinung,
daß das Kapital den Proletarier gleichſam mit Haut und
Haar verſchlingt, ihm keine ſelbſtändige Exiſtenz zuerkennt,
ſondern nur als Teil ſeiner ſelbſt wertet. Marx hat das im
„Kapital“ alſo ausgedrückt: „Mit dem Eintritt in den Arbeits
prozeß ſind die Arbeiter dem Kapital einverleibt. Als koope-
rierende, als Glieder eines werktätigen Organismus ſind ſie
elbſt nur eine
roduktivkraft der Arbeit entwickelt ſich unentgeltlich,

die Arbeiter unter beſtimmte Bedingungen geſtellt ſind, und
das Kapital ſtellt fie unter dieſe Bedingungen. Weil die ge-
ſellſchaftliche Produktivkraft der Arbeit dem Kapital nichts
koſtet, weil ſie anderſeits nicht von dem Arbeiter entwickelt
wird, bevor ſeine Arbeit ſelbſt dem Kapital gehört, erſcheint ſie
als Produktivkraft, die das Kapital von Natur beſitzt, als ſeine
angeborene Produktivkraft“ (Kapital, 1. Band, 11. Kapitel
Die Kooperation).

Von den proletariſchen Produktivkräften, die ſich das Kapital
ſtündlich einverleibt, iſt bei der Jubiläumsfeier nur ſehr neben-
her die Rede geweſen. Nicht mehr, als nötig war, um das
Kapital in bengaliſcher Beleuchtung als Schöpfer und Wohl
täter erſcheinen zu laſſen. Der wirklichen Bedeutung der
proletariſchen Produktivkräfte, ihrer Exiſtenzbedingungen hat
keine Anſprache, kein Toaſt gedacht.

Allein während zum Triumph des Kapitals die Muſik
kapellen ſpielten, Geſangvereine ihre Weiſen ertönen ließen,
Gelehrte ſchwungvoll deklamierten, Miniſter und Kronen
träger Herrn Krupp v. Bohlen und Halbach als ebenbürtig an
ihr Herz drückten, tat ſich im buchſtäblichen Sinne des Wortes,
die Erde auf und enthüllte in Bildern der Verdammnis, auf
weſſen Koſten und um welchen Preis die 7p kapitaliſtiſche.
Herrlichkeit exiſtiert. Wie Bankos Geiſt bei Macbeths Feſt-
mahl zogen plötzlich in die Sieges- und Freudenhalle des Kapi-
tals die Schatten der 128 Kohlengräber ein, die der kapitaliſti
ſaer Beutegier in der Zeche Lothringen Opfer gefallen
ind. Wie beweglich wiſſen nicht bürgerliche Wiſſenſchaftler
und Henngr von dem Riſiko“ der königlichen Kauf-
leute und der „Hauptleute der Jnduſtrie“ zu jammern. Laſſen
wir das Riſiko gelten, und fühlen wir mit den Geängſtigten!
Aber bleibt nicht die Tatſache, daß das Riſiko des Kapitals nur
in Zeiten wirtſchaftlichen Niedergangs oder bei Juni ger ten
Spekulationen beſteht? Jſt in den Tagen wirtſchaftlichen Auf
ſchwungs das Riſiko nicht gleichbedeutend mit phantaſtiſchemGewinn? Augenblicklich bluhen den Kapitaliſten goldene Tage.

Jn der chemiſchen Jnduſtrie zum Beiſpiel ſchütten die Aktien
geſellſchaften unerhörte Dividenden aus. Als Ausdruck be
klagenswert dürftigen Ertrags wird es verzeichnet, daß einige
dieſer Unternehmungen ihre Dividende von 45 auf 25 Prozent
herabſetzten, wobei nicht einmal feſtgeſtellt werden kann, ob
nicht verſchleiernde Buchungen vorliegen, auf daß die Begehr
lichkeit der Ausgebeuteten in den Gifthöhlen nicht allzu ſtark
ereizt werde. Brau Berta Krupp verſteuerte 1908 „nur“ 1687Peilltbnen, 1911 aber 290 Millionen Mark Vermögen. Gegen

über dieſem ſchimmernden Berge Gold jener Berg entfſetzlich
verſtümmelter Leichen, der herzzerreißende Jammer von
Waiſen, Witwen und Elternl Und nun ſagt: wer trägt jeder
eit das Riſiko, mit Leib und Leben für den Vorteil, die Ehren

es Kapitals zahlen zu müſſen 5-Was hat die bürgerliche Geſellſchaft für d Riſiko zu
bieten Nicht einmal wirkſamen Schutzl! Billige Beileids
telegramme; Miniſter und Kaiſerbeſuche; teilnehmende und
ar „auszeichnende“ Geſpräche der hohen, höchſten und allerhöchſten Herrſchaften mit ganz gewöhnlichen Proleten; Unter

ſuchungen, nach denen alles beim alten bleibt; koſtbare Nelken
aus der Villa Hügel für Todſieche; für die Hinterbliebenen
die Waſſerſuppen der Witwen und Waiſenxrenten und Almofen
„großmütiger“ Spender. Weckt all das auch nur einen der 128
auf, die geſund in die Zeche Lothrigen einfuhren, um nach
wenigen Stunden als zerfetzte Leichen geborgen zu werden
Nur einen der 9559 Bergleute, die in den ſechs Jahren von
1905 bis 1910 in Deutſchland tödlich verunglückten? Jſt all
das imſtande, das Herzleid der Hinterbliebenen zu ſtikken, ja
auch nur dem nackten Hunger vieler zu wehren?

Tauſende, Hunderttauſende von Händen Gequäkter, Ge
morderter vereinigen ſich zur Rieſenfauſt. Und während in
Belſazars Feſthallen die Zimbeln tönen, ſchreibt ſie der kapita-
liſtiſchen Ordnung das richtende Menetekel an die Wand.

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 26. Auguſt 1912.

Or. Oertel als Oberreichszenſor.
Der Hauptſchriftſteller der agrariſchen Deutſchen Tages-

zeitung erteilt aus Anlaß der Differenzen im baheriſchen
Landtage dem Kriegsminiſter gute Ratſchläge, weiſt ihn
an, wie er ſich zur Sozialdemokratie verhalten muß, es werden.
ihm ferner Vorhaltungen gemacht über den Ton, den er dem
Zentrum gegenüber angeſchlagen habe, und ſchließlich legt Herr
Dr. Oertel dar, wie der Fahneneid auszulegen iſt.

Den Simpliziſſimus endlich vermöbelt er alſo:
„Es iſt uns immer eine unſäglich peinliche Empfin

geweſen, wenn wir früher den Simpliziſſimus in der R

beſondere Exiſtenzweiſe des Kapitals. Die
ſobald
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eines Offiziers ſahen. Wenn man das Verbot in Preußen
mit vollem Rechte für nötig gehalten hat, ſo ſollte man
ſich auch in Bayern dazu entſchließen; hier dürfen die
Grenzpfähle nicht beſtimmend ſein. Darin wird man alſo
dem Freiherrn von Franckenſtein zuſtimmen müſſen, daß
der Simpliziſſimus in den Offizierskaſinos und im Offi-
zierskorps nicht geduldet werden kann. Weshalb, das brau-
chen wir unſeren Leſern nicht darzulegen. Der Simpli-
ziſſimus iſt kein Witzblatt mehr, ſondern, wie wir ſchon
ſagten, ein Schandblatt, ein Schmachblatt, ein Blatt, das
nicht etwa an den Gebrechen der Zeit ſcharfe, ſarkaſtiſche,
aber heilende Kritik übt, ſondern das alles mit der ätzenden
Lauge eines ſchalen, aber beißenden Spottes übergießt, was
dem deutſchen chriſtlichen Volke heilig iſt, insbeſondere auch
ſeine Fürſten und ſein Heer. Wenn wir die unſäglich fratzen-
haften und häßlichen Bilder des genannten Blattes ſehen,
wenn wir ſeine widerlich ſchalen, gemeinen, ſogenannten
Witze über die Offiziere leſen, ſo können wir nicht verſtehen,
wie ein Offizier überhaupt ein ſolches Machwerk in die
Hände nehmen kann.“

Die ordnungsſchützende Ueberzeugung hält an bis dort
wo das Geſchäft beginnt. Vor einiger Zeit hat nämlich die
D. T. den Verlag, in dem der Simpl. erſcheint, um Jnſerate
angegangen, mit dem ausdrücklichen Hinweis darauf, daß der
zahlungsfähige Leſerkreis der Deutſchen Tages-
zeitung ſicher ein gutes Abſatzgebiet für die Artikel des Ver-
lages abgeben würde. Der Verlag lehnte es ab, den Wunſch
der Deutſchen Tageszeitung zu erfüllen. Dieſe Tatſache dürfte
geeignet ſein, den Wert der ſittlichen Entrüſtung des agrari-
ſchen Blattes einigermaßen zu beeinträchtigen oder zu er-
klären.

Das wagte man!
Der Bundesrat hat einige Vorſchriften erlaſſen, durch welche

die bisher geltenden Beſtimmungen über die Ausführungen des
Fleiſchbeſchaugeſetzes in einigen Punkten geändert werden.
Bisher mußte das durch Pökelung brauchbar gemachte finnige.
Fleiſch allgemein als bedingt tauglich erklärt und auf die
Freibank verwieſen werden. Dieſe Beſchränkung fällt künftig
für das gepökelte Fleiſch einfinniger Rinder weg. Solches
Fleiſch darf alſo künftig ohne jede Einſchränkung dem freien
Verkehr überwieſen werden. Die Folge dieſer Maßnahme iſt,
daß das bisher auf der Freibank billiger verkaufte Fleiſch
nunmehr vom Publikum zu den höheren Preiſen erſtanden
werden muß. Praktiſch hilft alſo der Bundesrat die Teuerung
noch zu verſchärfen. Und das läßt ſich das Volk bieten?
Außerdem hat der Bundesrat geſtattet, daß aus dem Auslande
Pferdedärme eingeführt werden dürfen, und weiter trat eine
Milderung des Verfahrens bei Beanſtandung von Tierkörpern
wegen Neſſelfiebers ein. Was der Bundesrat hier verordnet
hat, das lieſt ſich faſt wie ein ſchlechter Scherz angeſichts der
täglich zunehmenden geradezu ungeheuerlichen Teuerung.
Es wird einer kräftigen Volksbewegung bedürfen, um das Joch
der Wucherpolitiker abzuſchütteln

Bethmann für Verfafſſungsverletzung.
Die Regierung des Fürſtentums Schwarzburg-Rudolſtadt

hat, ohne den Landtag zu fragen, den Beamten des Landes
Teuerungszulagen gewährt. Am 4. September d. J. tritt der
Landtag wieder zuſammen, und es dürfte ſofort zu einem
heftigen Zuſammenſtoß zwiſchen der Regierung und der ſozial-
demokratiſchen Mehrheit kommen. Das Organ des Reichs-
kanzlers, die Nordd. Allg. Ztg., ſchreibt nun zu dieſer An
gelegenheit:

„Gewiß erfordert eine Aufbeſſerung der Beamtenbezüge
die Zuſtimmung des Landtages. Bei ſeiner Frühjahrstagung
hat ihm auch ſchon ein bezüglicher Antrag der Regierung
vorgelegen, gegen den ſich aber eben die Sozialdemokraten
ablehnend ausgeſprochen hatten, und deſſen parlamentariſche
Erledigung durch die inzwiſchen unvermeidlich gewordene
Landtagsauflöſung unmöglich wurde. Die Beſſerſtellung der
Staatsbeamten noch länger hinauszuſchieben, lag nun ſicher-
lich weder im Staatsintereſſe, noch im Jntereſſe der beteilig-

ten Kreiſe, zumal bei der oppoſitionellen Haltung der Parla-
mentsmehrheit eine abſichtliche Verſchleppung der Angelegen-
heit zu gewärtigen war. Berückſichtigung dieſer Sachlage
hat die verſchiedenen Stimmen im bürgerlichen Lager, die
anfänglich mit dem Vorgehen der Regierung nicht einver-
ſtanden waren, zum Schweigen gebracht, ſo daß jetzt wohl
mit wenigen Ausnahmen alle bürgerlichen Elemente des
Landes die Maßnahmen der Regierung als notwendig und
damit gerechtfertigt betrachten.“

Das amtliche Alatt ſtellt hier, wie ſehr oft, die Wahrheit
direkt auf den Kopf. Die Sozialdemokratie war nicht gegen
Teuerungszulagen, ſie verlangte eine gerechtere Verteilung
derſelben, und zwar ſo, daß die unteren Beamten mehr, die
beſſer bezahlten weniger bekommen ſollten. Die Regierung
hat dann durch eine Verletzung der Verfaſſung ihren Willen
durchgeſetzt und das verteidigt Bethmanns Organ.

Schrecken der Wucherpolitik.
Der Obermeiſter Erhardt von der Schlächterinnung in

Schöneberg erklärte dem Berichterſtatter des Berl. Tageblattes,
es habe bis jetzt jeder fünfte Fleiſchhauer in Groß-Berlin ſein
Geſchäft geſchloſſen. Es ſind dies zumeiſt die kapitalsſchwachen
Fleiſcher. Doch auch die vermögenden denken ſchon daran, zu
ſperren, weil wie Herr Erhardt behauptet in den Gegen-
den, wo nicht ein beſonders reiches Publikum wohnt, nichts
mehr verdient werden könne. Alle Verſuche, eine Verbilligung
des Fleiſches herbeizuführen, ſeien vergeblich geweſen. Selbſt
die Eingaben des Fleiſcherverbandes in Mainz, der viele
tauſend Mitglieder zählt, blieben unbeachtet. Herr Erhardt
führt die Notlage auf die agrarierfreundliche Haltung der Re-
gierung zurück. Oeſterreich-Ungarn, das einſt Deutſchland
reichlich mit Fleiſch verſorgte, ſei heute ebenfalls nur durch die
agrariſche Haltung ſeiner Regierung in Notſtand gekommen.
Es gebe nur ein Mittel:

Oeffnung der Grenzen für Vieh!

Flottentolle bei der Hetze.
Durch die bürgerliche Preſſe lief eine Notiz, wonach auf der

Kaiſerlichen Werft in Kiel annähernd 1000 Arbeiter entlaſſen
werden müßten, weil das Reichsmarineamt nicht genügend
Geldmittel zur Verfügung geſtellt habe. Einige flottentolle
Blätter jammerten dabei über die Langſamkeit, mit der die
Rüſtungen zur See vor ſich gehen, und gaukelten bei dieſer
Gelegenheit mit einer Sorge für die Arbeiter. Die Sache ver-
hält ſich wie folgt: Jnfolge eiliger Arbeiten hatte die Werft
in der letzten Zeit eine größere Anzahl Arbeiter, als ſonſt
immer beſchäftigt werden, eingeſtellt. Die eiligen Arbeiten
ſind beendet und damit iſt eine Anzahl Arbeiter überflüſſig
geworden. Man hat ihnen mit einer Friſt von ſechs Wochen
gekündigt, wie verſichert wird, war die Kieler Werft bemüht,
die freiwerdenden Arbeiter in Wilhelmshaven und in Danzig
unterzubringen. Wünſchenswert wäre es allerdings, wenn
das Reichsmarineamt ſofort eine authentiſche Aufklärung
geben würde.

Gott Militarismus.
Das Oberkriegsgericht in Diedenhofen verhandelte am

Sonnabend gegen die Kapläne Adam, Hennequin, Mathieu
und Spache wegen Widerſetzlichkeit. Die Angeklagten, die in
ihrem militäriſchen Verhältnis der Erſatzreſerve angehören
und nicht geübt haben, wollten von der Kontrollverſammlung
befreit ſein. Sie erſchienen deshalb perſönlich auf dem Haupt-
meldeamt und dort verlangte der Bezirksoffizier, Hauptmann
Boden, im barſchen Tone von ihnen, ſie ſollten ſtramm ſtehen.
Dadurch fühlten ſich die Kapläne in ihrer Ehre gekränkt und
wandten ſich in einer Beſchwerdeſchrift an den Bezirkskomman-
deur. Jn dieſer Beſchwerdeſchrift bemerkte ſie, falls die An
gelegenheit nicht in einer ſie befriedigenden Weiſe erledigt
wird, die Sache im Landtage zur Sprache bringen zu laſſen.
Die vier Kapläne wurden deshalb vor das Kriegsgericht ge-
ſtellt, und das Kriegsgericht erkannte auf die geringſte zu-
läſſige Gefängnisſtrafe von ſechs Monaten und einem
Tag. Gegen dieſes Urteil legten die Angeklagten Berufung
ein; das Oberkriegsgericht kam nach elfſtündiger Verhandlung

ebenfalls zu einer Verurteilung und erkannte auf je ſechs
Monate Feſtungshaft. Gleichzeitig wurde ein anderer Kaplan,
der über die Behandlung durch den Hauptmann Beſchwerde ge
führt hatte, zu drei Tagen Mittelarreſt verurte K.

Deutſches Reich.
Unbefugt beſtraft. Am Abend des Wahltages trat ein

ſozialdemokratiſcher Wahlkontrolleur in Zweibrodt, Kreis
Breslau, an den Wahltiſch heran und mit den Worten: „Sie
geſtatten, meine Herren“, ſchüttelte er die Urne kräftig, ohne
daß ein Mitglied des Vorſtandes Einſpruch erhob. Nachträg-
lich wurde ein Verfahren gegen ihn eingeleitet wegen Beleidi-
gung des Wahlbureaus durch das zum Ausdruck gebrachte
Mißtrauen und wegen Anmaßung einer amtlichen Eigen-
ſchaft! Die Beleidigung war verjährt, wegen unbefugter Aus-
übung einer amtlichen Handlung aber erhielt der Genoſſe, der
ſich nach. cäglich noch beim Vorſteher entſchuldigt hatte, von
der Breslauer Strafkammer einen Monat Gefängnis
zudiktiert!

Mehr Wurſtpapier.
ſchreibt in der Kreuzztg.

„Wie iſt es möglich, daß die gröbſten Angriffe auf Kaiſer
und Regierung ungeghndet bleiben, hingenommen werden
als etwas Selbſtverſtändliches, Unabänderliches. Das iſt in
der nationalen Preſſe hundert- und taufendwal beklagt
worden, doch die Regierung läßt dem Verhängnis ſeinen
Lauf. Treu zu Kaiſer und Reich ſtehende Männer ſchlagen
ſich mit den Sozialdemokraten herum, laſſen ſich von ihnen
beſchimpfen, wirtſchaftlich ſchädigen die Regierung läßt
ſie allein! So ziehen ſich ſolche Männer von der Politik
mehr und mehr zurück. Die Vaterlandsliebe ſchwindet mehr
und mehr in demſelben Maße gewinnt die Sozialdemo-
kratie. Dieſe Beobachtung wird beſonders jeder Bewohner
einer Provinzſtadt machen. Das am Orte erſcheinende, viel
leicht einzige bürgerliche Blatt iſt aus vielen Gründen nicht
immer in der Lage, dem fkrupellos geleiteten ſozialdemo-
kratiſchen Blatt entgegenzutreten. Daher iſt zur Bekämpfung
der Sozialdemokratie neben rühriger Verbreitung der haupt-
ſtädtiſchen nationalen Preſſe auch die Gründung nationaler
Provinzblätter nötig, deren Hauptaufgabe in der Be
kämpfung der lokalen ſozialdemokratiſchen Zeitung beſtehen
müßte, die nur zum Zweck der Verhetzung geſchriebene Ar-
tikel Satz für Satz zerpflücken, die Entſtellungen und Un
wahrheiten aufdecken, Angriffe auf Kaiſer und Reich, auf die
Autorität überhaupt, zurückweiſen, mit einem Wort: die
irregeleiteten Maſſen aufklären, ſie wieder zur nationalen

Ein tiefbekümmerter „Patriot“

Sache zurückrufen müßten zu ihrem und des ganzen
Landes beſten.“

Man ſollte meinen, an nationalen Blättern ſei kein
Mangel; der Mangel beſteht eben darin, daß dieſe patriotiſchen
Papiere kein denkender Menſch leſen will!

Geſtolpert. Vom Landgericht in r wurde der Be
amte der Leipziger Ortskrankenkaſſe Albert

r Urkundenfälſchung und Betrugs zu 1 Jahr vier
onten Gefängnis verurteikt. Diete hatte die Leipziger

Ortskrankenkaſſe in 42 Fällen durch Fälſchungen von Kranken
karten und Quittungen im Betrage von je Mk., insge
ſamt 2250 Mk. betrogen. Dabei war Diete einer der ärgſten
nationalen Schreier gegen die angebliche in
der Leipziger Ortskrankenkaſſe. Er war auch der Kronzeuge
der Leipziger Neueſten Nachrichten im Prozeß des Leipziger
Ortskrankenkaſſenvorſitzenden, Gen. Pollenderx, gegen das
genannte Reichsverbandsblatt, die Leipziger Abend Zeitung
und die freiſinnige Zittauer Morgen-Zeitung. Das Gericht
billigte dem nationalen Kämpen mildernde Umſtände zu und
verurteilte ihn zu der oben erwähnten Strafe.

Eine Farce. Der General z. D. Bock v. Wülfingen iſt für
den Wahlkreis Lübben-Luckau einſtimmig als Mitglied des
preußiſchen Landtages „gewählt“ worden. 233 Wahlmänner
hatten ſich an der „Wahl“ beteiligt. Der, parlamentariſche
Genexal iſt natürlich konſervativ.

Segen des Militarismus. Der eben erſchienene Bericht
des Direktors der Heil- und Pflegeanſtalt in Lippe, in der
etwa 400 weſtfäliſche und lippiſche Geiſteskranke untergebracht
ſind, konſtatiert, daß davon 15 Perſonen 3,1 Proz. durch die
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Kleines Feuilleton.
Damenmode und Vogelmord.

Die zarte Modedame iſt jeder hérzloſen Grauſamkeit fähig,
wenn es die Befriedigung ihrer Eitelkeit gilt. Allen Be-
mühungen zum Trotz blüht heute wie früher die Sitte des
Federtragens, die durch Ausrottung mancher der ſchönſtenVogelgattungen zur Beraubung der Natur um ihren an-
mutigſten Schmuck führt, zugleich aber auch grauſame Qualen
ganz beſonderer Art mit ſich bringt. „Hunderttauſende Vögel
werden allfährlich getötet,“ erklärt der Sekretär der Londoner
Vogelſchutzgefellſchaft, „namentlich in Sikdamerika, Weſtindien
und den Jnſeln des Stillen Ozeans. Plätze, die vor wenig
Jahren noch voll ſchöner Vögel waren, ſind jetzt nur noch von
ſolchen bewohnt, die das Glück haben, keine glänzenden Federn
zu tragen.“ Statt ſich mit den Vögeln zu begnügen, die, wie
der Strauß, gezüchtet werden und mit ihren Federn nicht ihr
Leben zu laſſen brauchen, begünſtigt der Handel die maleriſch
wirkenden Gefieder der wilden Vögel, namentlich des Reihers.
„Der Fall des Reihers iſt beſonders bemerkenswert, weil
die Schwanzfeder, die ſo beliebt iſt, nur in der Brutzeit wächſt,
die Vögel alſo gerade dann geſchoſſen werden, wenn ſie be-
ſonders ſchutzberechtigt ſind. Der Muttervogel wird gerade
unter dem Neſte geſchoſſen, und die Jungen müſſen langſamverhungern. Ein Reiherniſtplatz in Frorida wurde früher
auf drei Millionen Vögel geſchätzt. Jetzt iſt dort keiner mehr.
Der Leierſchwanz von Neuſüdwales iſt auch faſt ausgerottet.
Trotzdem er geſetzlich geſchützt iſt, wird er geſchoſſen und aus-
geführt. Die Paradiesvögel werden zur Vernichtung verfolgt;
einige Arten ſind faſt ausgerottet.“ Dabei handelt es ſich nicht
immer um Federn, nach denen ſchon eine Nachfrage vorhanden
iſt. Der Handel verſucht es auch mit der Lancierung neuer
Muſter. „Manche Vögel werden getötet, nicht, weil Nachfrage
danach beſteht, ſondern auf die Möglichkeit hin, daß Nachfrage
geſchaffen werden könnte. Kein Vogel mit leuchtenden Federn
iſt ſicher.“

Um welche vandaliſche Maſſenvernichtung es ſich dabei
handelt, beſagen einige Zahlen vom Londoner Federmarkt.
Dort wurden an einem einzigen Tage im Jahre 1909 zur
Verſteigerung gebracht: 10 700 Kronentauben; 18000 Ruß-
Seeſchwalben; 346 Glanzfaſane; 20615 Eisvögel; 14 400 See-
ſchwalben; 15 000 Albatros-Schwungfedern. Seitdem werden
keine Zahlen mehr veröffentlicht. Aber noch vor einigen
Monaten bot eine einzige Firma etwa 5000 Unzen Reiherfedern
an (man rechnet auf eine Unze ſechs Federn vom Hochzeits-
kleid des Reihers), nahezu 4000 Paradiesvögel und 14000
Kolibris.

Die Kolonien haben Schutzgeſetze erlaſſen, die ſich aber, dank
der bleibenden Nachfrage der Abſatzmärkte, ziemlich wirkungs-
los erwieſen haben. Wenn nicht bald auch in Europa energiſche
Schutzmaßregeln ergriffen werden, ſo wird die brutale Raub-
wirtſchaft des Kapitalismus, die ſchon ſo viele unerſetzliche
Werte zerſtört hat, die Natur um ihren ſchönſten Schmuck un-
wiederbringlich beraubt haben. Möchten wenigſtens die Ar-
beiterinnen ſich von der herzloſen Mode der „faſhio-

Eine Rieſendampfmaſchine.
Für die Zentrale des rheiniſch- weſtfäliſchen Elektrizitäts-werkes in Eſſen hat die Firma Eſcher, Wyß u. Ko. in Zürich

eine Dampfturbine gebaut, die normal mit 22 500 Pferdekräften
arbeiten ſoll, aber bei Oeffnung des Ventils für große Friſch-
dampf zuführung dauernd 28000 und vorübergehend 30 000
Pferdekräfte abgeben kann. Die Aktionslaufräder haben mit
der Welle zuſammen ein Gewicht von 26 000 Kilogramm, wäh-
rend der Rotor (ſich drehende Anker) der von Siemens-
Schuckert, Berlin, gelieferten Oynamomaſchine 60 000 Kilo-
gramm wiegt.

Für ihre normale Leiſtung braucht die Maſchine ſamt den
für die Kondenſation des Dampfes erforderlichen Hilfs-
maſchinen 95 000 Kilogramm Dampf in der Stunde. Dazu
müſſen ſtündlich 13 000--14 000 Kilogramm Kohle verbrannt
werden: bei Tage und Nachtbetrieb täglich 32 Waggons Kohle!
Für die vier Lager, die die beiden Rotoren ſtützen, werden in
der Minute 600 Liter Oel gebraucht, die mittels einer eigenen,
von einer Turbine getriebenen Zentrifugalpumvpe, bei voller
Tourenzahl der Hauptmaſchine von einer durch die Hauptwelle
angetriebewnen Zahnräderpumpe zugeführt, nachher gekühlt und
wieder angepumpt werden, ſo daß nur ein ganz geringer Oel-
verbrauch ſtattfindet. Der Dampf wird mittels eines Rohres
von 2,4 Meter Durchmeſſer in den Kondenſator geleitet, nach-
her wieder verdampft. Zur Bedienung dieſer Rieſenmaſchine
ſind nur höchſtens drei, noch dazu nicht vollbeſchäftigte Mann
pro Schicht erforderlich. Die Fabrik hat bisher 225 ſolcher
ZöllyDampfturbinen mit nahezu einer halben Million Pferde-
ſtärken Geſamtleiſtung gebaut. Sie beſchäftigt rund 2000
Mann.

Metall durchſichtig.
Auch die Metalle, die als die feſteſten unter den feſten

Körpern der Erde erſcheinen, laſſen ſich in einen durchſichtigen
oder wenigſtens durchſcheinenden Zuſtand bringen. Gold z. B.
kann zu ſo feinen Blättchen gehämmert werden, daß ihre Dicke
nur noch den 10000. Teil eines Millimeters beträgt und das
Licht als einen grünen Schein durchfallen läßt. Die grünliche
Färbung entſteht ohne Zweifel dadurch, daß der Schimmer vom
Auge in der entgegengeſetzten Farbe wahrgenommen wird, als
ſie das Gold ſelbſt darbietet. Man kann die Durchſichtigkeit
von Metallen aber noch ſehr bedeutend ſteigern, wenn man ſie
erhitzt, und ſchon vor mehr als 50 Jahren hat der berühmte
Faraday Experimente dieſer Art ausgeführt. Jetzt ſind ſie von
Profeſſor Turner in weiterem Umfange fortgeſetzt worden. Ein
Goldblättchen, deſſen Dicke nur ein 12000ſtel Millimeter be-
trägt, wird vollkommen durchſichtig, läßt alſo das Licht unver-
ändert in weißer Farbe durchtreten, wenn es bis auf 550 Grad
erhitzt wird. Auch eine Glasplatte mit einem möglichſt dünnen
Silberbelag gewinnt dieſe Eigenſchaft bei Temperaturen
zwiſchen 240 und 390 Grad. Profeſſor Turner hat zum erſten
Male nachgewieſen, daß dieſe Erſcheinung nur in Gegenwart
von Sauerſtoff auftritt, aber weder im luftleeren Raum, noch
in einer Waſſerſtoff-, noch in einer anderen Atmoſphäre. Da-
durch wird der Vorgang aber nur noch ſchwerer erklärbar, und
es iſt nur eine Vermutung, daß ſich das erhitzte Metall ganz
vorübergehend mit Sauerſtoff verbindet und ihn dann wieder
fahren läßt. Wenn man einen Silberdraht durch Erwärmung
durchſichtig gemacht hat und ſchreibt darauf mit einem Achat
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ſtift, ſo erſcheinen die Züge in einem glänzenden Silberton.
Das Experiment gelingt ähnlich mit Kupfer, das aber mit der
Zeit immer mehr in eine ſmaragdgrüne Färbung übergeht.
Aluminium dagegen wird ſelbſt in der Gegenwart von Sauer-
ſtoff nicht durchſichtig.

Beſcheidene Bitte.
Die RheiniſchWeftkfäliſche Zeitung druckt in einer Reproduk

tion der Eſſner Allgemeinen politiſchen Nachrichten aus dem
Jahre 1812, die ſie in dieſem Jahre aus Anlaß der Hundert-
jahrfeier der Freiheitskriege herausgibt, u. a. auch eine Be
kanntmachung des Eſſner Buchhändlers G. D. Bädeker ab, in
der dieſer unterm 6. Auguſt 1812 folgendes mitteilt:

„Da ich Willens bin, die 7 Abteilungen des Katalogs zu
meiner Leihbibliothek in einen einzigen umzuarbeiten, die in
der Bibliothek nicht mehr vorräthigen Bücher daraus wegzu
laſſen, alles ſyſtematiſch und alp iſch in Ein Ganzes zu
ordnen und eine große Menge neuer Werke darin mit aufzu
nehmen: ſo bin ich gezwungen, dieſe meine Leihbibliothek auf

2 Monate lang für jeden Leſer zu ſchließen und ergebenſt zu
bitten, mir doch alle aus derſelben noch in Händen habende
Bücher den erſten beſten Tag wieder zurückzuſenden. Dieſe
Bitte ergeht zugleich auch an ſolche, die noch aus älteren Zeiten
her oder aus der dritten Hand Bücher von mir beſitzen. Jch
verſpreche ſolchen, kein Leſegeld dafür berechnen zu wollen, nur
wünſchte ich recht bald mein Eigentum zurückzuerhalten. Alle
dieſen Bücher ſind in braunem Papp oder HalblederBand

und erſtere wehrenteils mit blauen Umſchlägen ver-
ehen; auch iſt in manchen vorn noch ein Zettelchen eingeklebt,

worauf die Worte r ſind: „Zur Bädekerſchen Leih
bibliothek gehörig“. Den abonnierten Leſern werden die beiden
Monate Auguſt und September nicht mit berechnet. Mit dem
1. Oktober hoffe ich die Bibliothek wieder öffnen und zugleich
den neuen Katalog ausgeben zu können.“
Es gab alſo ſchon vor hundert Jahren unter den Leih

bibliothekbenutzern böſe Menſchen, die kein Gedächtnis hatten.
Ob wohl auch heutige Leihbibliothekbeſitzer in ſo treuherzigem
Vertrauen an die Anſtändigkeit ihrer Kunden appellieren
würden?

Feſtſtimmung.
Zum Vaterland die heiße LiebeIſt eine Blume, die erſprießt
Am beſten, wen man ihre Triebe
Mit gutem Wein ad Sekt begießt.
Bei Majeſtät an hoher Tafel,
Beim Liebesmahl im Regiment,
Und überall, wo noch der Schwafel
Zu lichterloher Flamme brennt.
Es läßt ſich wirklich nicht verneinen,
Die dürrſte Seele kommt in Schwung,
Und jeder fühlt in ſeinen Beinen
Ein Zittern der Begeiſterung.
Sie ſchlagen trotzig an die Schwerter,Dem Mute wird ein Ziel e
Bei manchem wird der Stuhlgang härter,Bei manchem weicher durch a

Ludwig Thoma (Simpkiziſſtmus).
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Veiste Tändehchönen

Einwirkungen des Militarismus erkrankten. Der Segen des
Militarismus macht ſich überall bemerkbar.

Grenzverletzung durch deutſche Gendarmen. Vier deutſche
Gendarmen fuhren in einem Automobil über die belgiſche
Brenze bei Malmedhy, wo ſie einen Deutſchen verhafteten, der
in Surbrodt einen Diebſtahl begangen haben ſoll. Der Verfall
wurde von dem belgiſchen Grenzaufſeher Darimont proto-
kollariſch aufgenommen.

Auf dem Balkan.
Neue Kriegskundgebungen in Sofiag.

Sofia, 25. Auguſt. Geſtern fanden hier neue Kriegskund-
gebungen ſtatt. Die Veteranen des Befreiungskrieges feierten
den Jahrestag der ſiegreichen Schipka-Kämpfe. An der Feier
nahmen zum erſten Mal ſeit Jahren Abteilungen der Garni-
ſontruppen, einige Miniſter und zahlreiche Offiziere teil. Vor
dem Denkmal Alexanders II. wurden kriegeriſche Reden ge
halten. Heute wird hier ein aus ganz Bulgarien beſchickter
magedoniſcher Nationalkongreß abgehalten.

Saloniki, 25. Auguſt. Die aus Uesküb nach ihren Dörfern
zurückgekehrten Albaneſen haben das Waffendepot von Peſch-
e Mrochen und die darin befindlichen Mauſergewehre ge
ra

Major Redjeb Effendi wurde in Koritza auf offener Straße
von einem Unbekannten durch Revolverſchüſſe ſchwer verletzt.
Jn Velice ſind in das Haus eines Beamten zwei Bomben ge-
worfen worden, die explodierten. Der Beamte ſowie mehrere
andere Perſonen wurden ſchwer verletzt. Das Haus iſt voll
ſtändig zerſtört.

Jtalien ziert ſich.
Rom, 25. Auguſt. Eine zuſtändige Perſönlichkeit erklärte,

Jtalien denke an die Fortſetzung des Krieges und nicht an den
Frieden. Die Regierung beſitze noch keine verläßliche Nachricht,
daß die Türkei zum Verzicht auf Libyen entſchloſſen ſei; ohne
einen ſolchen Entſchluß aber ſeien Friedensverhandlungen un-
denkbar. Gegenüber den angeblichen Aeußerungen des türki-
ſchen Miniſters des Aeußern, daß offizielle Verhandlungen tat
ſächtlich bereits ſtattfänden, müſſe erklärt werden, daß die
italieniſche Regierung niemand eine Vollmacht oder einen Auf-
trag zu offiziöſen oder wie immer zu kennzeichnenden Ver-
handlungen gegeben habe, und daß etwaige Beſprechungen von
FJtalienern mit autoriſierten Türken beſtenfalls nur einen
informatoriſchen Wert für die italieniſche Regierung haben,
Jtakien ſpielt den Starken, um ſeine Chancen zu verbeſſern.

Frankreich.

Neue Kämpfe in Marokko.
Paris, 26. Auguſt. Echo de Paris meldet aus Tanger:

Ein Radiotelegramm aus Mogador teilt mit, daß dort große
Erregung herrſcht wegen der Machenſchaften des ſpaniſchen
Konſuls, der eine eifrige Propaganda zugunſten El Hibas an
den Tag lege. Man erinnert an die Unterſtützung, welche die
Spamier ſeinerzeit in Mazagan dem Scheich Triani zuteil
werden ließen. Dasſelbe Blatt berichtet weiter, daß 10 Kilo-
meter von Duk el Arba entfernt aufrühreriſche Eingeborene
ſich zuſammenrotteten. Der Kommandant von Saffi hat eine
Kompagnie Jnfanterie, eine Schwadron Kawallerie und eine
Abteilung reitende Artillerie entſandt. Die Truppen entdeckten
bald die Aufſtändiſchen und es entſpann ſich ein heftiger Kampf.
Die Franzoſen hatten drei Tote und ſieben Verwundete zu
verzeichnen.

Aus der Partei,
Aus den Organiſationen.

Jm 7. ſchleswig- holſteiniſchen Wahlkreis(Kiel Rede burg) ſtieg die Zahl der

Mitglieder der Parteiorganiſation im letzten Jahre von 13 627auf 15 168, darunter ſind 3050 weibliche die Zahl der Leſer der
Schleswig-Holſteiniſchen Volkszeitung von 17231 auf 18427.
Die Kaſſe der Kreisorganiſation vereinnahmte 88 059,65 Mk.
und verausgabte 70 533,63 Mk. Für den Maifonds wurden9001,72 Mk. vereinnahmt. Sozialdemortratiſche Stadtverord-

e w es im Kreiſe 17, ſozialdemokratiſche Gemeindever-
reter 28.
Demonſtration anläßlich der belgiſchen Kammereröffnung.
Da der Bürgermeiſter von Haag der ſozialiſtiſchen Partei

die Abhaltung einer Kundgebung am Tage des Wieder-
zuſammentritts des Parlaments, am 17. September, verboten
hat, beſchloß dieſe, die Genoſſen für den genannten Tag zu
einem Meeting einzuladen. Später ſollen ſich die Verſamm-
lungsteilnehmer nach dem Parlamentsgebäude begeben, wo
man eine große Demonſtration veranſtalten wird

Gewerkſchaftliches.
Metallarbeiter im Streik.

Die in den Buchdruckmaſchinenfabriken beſchäftigten Ar-
beiter, ſoweit ſie im Deutſchen Metallarbeiterverband organi-
ſiert ſind, beſchloſſen am Donnerstag nach mehrſtündiger Be
ratung in geheimer Abſtimmung ſofort in den Streik zu treten.
Die Arbeiter verlangen außer neunſtündiger Arbeitszeit, Feſt-
ſetzung von Minimallöhnen und eine Lohnzulage von 3 Pfg.
pro Stunde.

Differenzen in den Brennaborwerken.
Die am Freitag, den 23. Auguſt, zwiſchen der Firma und der

Kommiſſion geführten Verhandlungen haben zur Einigung
und Beilegung der Differenzen geführt. Die Akkordpreiſe
werden auf die Dauer eines Jahres ſchriftlich feſtgelegt,
Aenderungen der Akkordpreiſe können nur vorgenommen wer-
den, wenn andere Arbeitsmethoden, Vorrichtungen, Maſchinen,
Werkzeuge oder Material zur Einführung gelangt ſind. Erfolgt
bei neuen Akkordgrbeiten keine Einigung zwiſchen der Be
triebsleitung und den Arbeitern, dann wird eine Kommiſſion
von ſechs Arbeitern zur Regelung hinzugezogen.

Die Wiedereinſtellung der Ausgeſperrten erfolgt ausnahms-
los, die Einſtellung der Streikenden nach Maßgabe der Be-
dürfniſſe. Die Arbeit wird ſofort wieder aufgenommen.

Metallarbeiterſtreik.
Bei der Firma Märkiſche Maſchinenfabrik Teutonig, Frank-furt a. O. ſtreiken ſeit vier Wochen die Balancierer. Ver-

ringerter Verdienſt und erſchwwerte Arbeitsleiſtungen gaben
Veranlaſſung dazu. Die Firma zeigte ſich annehmbaren Zu-
geſtändniſſen nicht geneigt und verſucht mit Hilfe von Streik-
brechern den Betrieb aufrechtzuerhalten. Die Firma findet für
ihre Zentrifuge Teutonia viele Abnehmer bei der induſtriellen
und bergmänniſchen Bevölkerung. Der Betrieb Teutonia iſt
ein Schweſterbetrieb der Titaniag in Wels (Oeſterreich), wo die
Metallarbeiter ſoeben erſt einen 21 Wochen dauernden Streik
beendet haben.

Die Militärverwaltung gegen das Koalitivnsrerht.
Wie die Militärverwaltung das geſetzlich garantierte Koali-

tionsrecht der Staatsarbeiter reſpektiert, zeigt folgender Fall,
der aus Straßburg i. Elſ. gemeldet wird. Am Freitag, den
16. Auguſt, verlas der Major des Bekleidungsamtes den Mili-
tärarbeitern eine Verfügung des Kriegsminifteriums, wonach
der Militärarbeiterverband und ſein Organ in letzter Zeit eine
hetzeriſche und aufreizende Betätigung an den Tag lege, die
darauf hinziele, den Frieden und das gute Einwernehmen
zwiſchen Arbeitern und Behörden zu ſtören. Das Organ halte
immer und immer wieder den Arbeitern die ſchlechte Ent
lohnung vor Augen. Perſonen, die ſich im Sinne des Ver-
bandes betärigten, würden im Staatsbetriebe nicht geduldet.

Einen weiteren Verſtoß gegen das Koalitionsrecht der Ar-
beiter leiſtete ſich die Militärverwaltung des Artilleriedepots
und der Artilleriewerkſtatt mit Hilfe der Polizei. Die Orts-
verwaltung Straßburg hatte zu Donnerstag, den 22. Auguſt,

eine Mitgliederverſammlung einberufen. Die Verteilung derEinladungen ſollte durch ein Radlerinſtitut erſeigen Durch

die Polizei erfuhr die Militärverwaltung von der geplanter
Verſammlung und ſie ließ raſch die Arbeiterausſchüſſe zu ſich
kommen, denen ſie den Auftrag gab, im Namen der Verwal
tung vor dem Beſuch der Verſammlung zu warnen.

Auſtralien. Der Gewerkſchaftskongreß von Neu-Südwales
fand in der erſten Juliwoche im Gewerkſchaftshauſe in Sidney
ſtatt. Es waren 90 Delegierte anweſend. Unter anderem
wurde eine energiſche Agitation zur Erringung des Sechs-
ſtundentages beſchloſſen, der Achtſtundentag ſei ſchon ziemlich
durchgeführt. Ferner wurde die Herbeiführung engerer Be-
ziehungen zwiſchen den Gewerkſchaften aller auſtraliſchen
Bundesſtaaten beſchloſſen, ſowie eine Agitation gegen die
Maſſeneinwanderung aus Europa, die immer noch von der Re-
gierung durch Bezahlung eines Teil des Fahrgeldes aus
Staatsmitteln gefördert wird.

Vereinigte Staaten. Nachdem der Kongreß erſt kürzlich das
Geſetz, das den Achtſtundentag für alle von oder für den Staat
ausgeführten Arbeiten beſtimmt, ohne Gegenſtimme annahm,
wurde jetzt auch der Achtſtundentag für alle in Baggerei-
betrieben Beſchäftigten zum Geſetz erhoben. Je näher die
Wahlen, um ſo ſchneller arbeitet auch wieder die Geſetzgebungs-
maſchine. Der auf beiden Seiten mit großer Erbitterung
geführte Streik der Straßenbahne r in Boſton hat nach
53tägiger Dauer mit einem vollen Siege der Streikenden ge-
endet, nachdem Dutzende von leichten und ſchweren Unglücks-
i infolge der Unfähigkeit der Streikbrecher ſich ereignet

atten.

Verantwortlicher Redakteur: 60 o t t 1. Ka asparek in Halle.

Sing G Erleächterung in der Entwöhnung der Säuglinge be
ſonder Sommer, wo eine größere Neigung zu Durchfäll enbeſteht, bietet die als verdauungsregelnd bekannte „Kufeke“
Kindernahrung, die, der Kuhmilch zugeſetzt, dieſe leichter verdaulich
macht und ſo nen rationellen Ueber ang zur feſten Nahrung
bildet. „Kufſeke“ hat einen hohen Nährwert, regt den Appetitan, wirkt muskel- und e e und e billig im Gebrauche.
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Reinn Tapeten eneen, vent A.
mit bunten modernen Borten

95 Pt.Weite Jäpdelgchürzen
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P f estr. 50Weite Tändelschürren aneeens Su.
stickerei-An- u. Einsatz u. hoh. Plissee-Volant

farbige [ändelschürzenSatin mit modern. breit. türkischen Kanten 75 Pt.

fähige Tändelschür2el przgere, varen- g5,,

echt, doppelseit. Stoff mit türkisch. Borten

Ein grosser Posten
Seppel-Schürzen Uoden

Längo 45 bis 55 Stück

fang indem ter
Bordüre, reizende Farbenstellungen

farbige Jändelschürzen mit Latz u, Trägern,

gatin mit breiten türkischen Kanten

busen-Schürzen waschecebt Gingham, pr. mit 95 et

Volant, Latz reich mit Rorten garniert

Busen- Schürzen gestreifte Dessins mit ent-

zückenden Blenden garniert

Busen- Schürzen mit Volant und Tasche, mit

gewebten Borten und Blenden garniert 1.20

er

nen -SChür7DCN ein gemngterts Creionnes 4

Busen- Schürzen wascheecht Gingham, Weite

Form mit gewebten Borten und Blenden

Grosser Schürzen Verkat
Vom Dienstag den 27. es. M

liegen wir in unserer Schürzen-Spezial- Abteilung sowie auf Extra- Tischen im Parterre unseres Geschäftshausesmehrere tausend emenScuurzen
aus und verkaufen diese, soweit Vorrat

zu enorm billigen Extra-Preisen.
sSaämtiiche Schürzen sind aus guten Stoffen in tadelloser Verarbeitung-

Aus der grossen Menge empfehlen wir u. a.
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Walhalla Theater.
Heute, wer und morgen, Dienstag:

Die weisse SKklIavinm.
Originalstüek in Il Aufrügen von Pierre NMalin.

Am Mittwoch den 28. Auguſt 1912 abends
8* Uhr findet in den Thalig-Sälen“ (großer
Saal) eine

Krumenuſen verdand Hoſe 10

öffentliche Verſammlung
der Vorſtände, Generalverſammlungsvertreter
und Kafſenmitglieder, ſowie der Arbeitgeber aller
in den Orts-, Betriebs- und Jnnungskrankenkaſſen ver
ſicherten Perſonen ſtatt, um zur künftigen Organi-
ſation der Kaſſen nach den Beſtimmungen der Reichs
verſicherungsordnung Stellung zu nehmen.

Tagesordnung:I. Verſchmelzung der Krankenkaſſen.
Ref.:

2. Sonſtiges.
Da die Tagesordnung von größter Wichtigkeit iſt und bis

spatestens Ende Dezember
erfolgt ſein müſſen, bitten wir

Herr Reichstagsabg. Brandes, Magdeburg.

1912 die bezüglichen Beſchlüſſe
alle an der Frage intereſſiertenArbeitgeber und Ka ſſenmitglieder, vollzählig zu erſcheinen.

der Vorſtand des Krankenkaſſen-Berbandes Halle g. 6.
Adler Vorſitzender.

fottor Speck
garantiert deutsohe Ware

In I.
F. H.

16 Filialen.

„65

Krause.
Frauen

brauchen bei Str. u. UnregelPäßiakeit t ſow. Wei fluß nur
erol. rant.

m ulver 4 M., Tropfen81 M. ſow. ſämil. ygie
edarfsartikel billir Conrae Khe

Halle a. S., Fraſeweg Za,Herrn ückporto.
Parteischritten nun VolkbucddangZur Jentraliſatien der Krankenkaſſen!

Der Krankenkaſſen-Berband Halle u. 6. hat zum Mittwoch, 28. Auguſt er.,
abends S Uhr nach den „Thalig-6älen“ eine

öffentliche Verſammlung
aller Krankenkaſſen Mitglieder und deren Arbeitgeber einberufen. Jn derſelben
wird Herr Reichstugsabgeordneter Brandes, Magdeburg, über „Die Verſchmelzung der
Krunkenkaſſen“ ſprechen, ſodann ſoll zu der geplanten Zentraliſation der Kaſſen
am Ort Stellung genommen werden.

Die Verſammlung iſt eine außerordentlich wichtige. Handelt es ſich doch
darum, die jahrelangen einſchlägigen Beſtrebungen endlich einmal zur Tat werden
zu laſſen.

Die gewertſchaftlich organiſierten Arbeiter und Arbeiterinnen
haben an den VVorgängen ein ganz beſonderes Jntereſſe. Entſprechend den Auf-
gaben der Gewerkſchaftsbewegung, zu dem Ausbau des Krankenkaſſenweſens mit
beizutragen, haben ſie die Pflicht, auch hier fördernd mit tätig zu ſein.

Wir fordern daher alle Gewerkſchaftsgenoſſen u. Genoſſinnen
auf, die Verſammlung zahlreich zu beſuchen.

Das Gewerkſchafts-Kartell. J. A.: Fr. Kleeis.

Dienstag abend
Mitglieder Versammlung.

Der Vorſtand.

Scehlurick“s
Anstalt

für das gesamte

Naturheilverfahren,
Hocehstr. II-17. Gegr. 1888.

Bäder und Behandliungen
bei Krankheiten aller Art.

Erfolgreiche Kuren.

Der en /un Macht
von Karl Kautsky.

Preis 50 PfennigDie Volksbuchhandlung. r

schon meine Spitezkugeln
Honigkuchen mit Schokolade

überzogen) probiert Ich
möchte Sie gern als Kunden
haben.

Breltestrasse 1,an booch, Marktplatz, Turm

und Leipzigerstrasse 61/62.

ne Frauen
bei Ausbleiben monatl. gänge
wenden ſich vertrauensvoll an Frau

P. Brune, Oberhausen,Rheinl., Friedenſtr. 14. Rückp.
Frauen--Katal. gratis.

Mersehburg,.zetern Su n e rinnr,
(Mitgl. des Abe Ferithletene Bundes

v Sommwer- Verenüegen
findet Sonntag den 1. September umſtände-
halber erſt D von abends 6 Uhr an ſtatt.

empfiehlt zu den

z Manövertagen
ſeine freundlichen Lokalitäten
ſowie ff. warme Speiſen und

Getränke.
a

100 Sie. Stühle
von 2.00 M. an,

Tische mit Richenplatte,
Marmortische, Plüschbüänke,
Garderobenständer, Pianino

verkauft

krledrich Pelleke,
Geiststrasse 25.

Waſchgefäße daugegtt-

Zander, J
Mitglied d. Rabatt-Spar-Vereins.

e 12,

Delikate, safttriefendeKhreer ſün 120,
jetzt besonders fein im Geschmack!

Sehr feine, speckige

Aben-lmurge
Pfund

a. F, H. Krauss.

J n.

das Schuhzeug ohne
bei J ehrauch i g
Schuhereème „„N.

veifenpulvers „Goldperles:
Carl Geuntner

Fabrik chem.-techn. e

zchwar und splegelblank wird
ede Mühe
entner“s

rinAllein Fabr. auch des s0 igrin

Wohnungs- Anzeigen

Woh nung grt zu vermieten
Osendorſ, Rich. Lösehestr. 18.

Arhbeitsmarkt
Kopsum- Verein für Merve-

I l. IIIDie ausgeſchriebene

Lagerhalterftelle

für unſere Filiale Lützen iſt be
ſetzt. Allen Bewerbern beſten
Dank. Die Verwaltung.
kinen tüäafen Jchmlecd

sucht
G. Zwanzig, Gneiſenauſtr. 2/3.

Arbeiter Su melden
Steinbrueoh am Galgenberg.“

rm
Bürgerliches
Gesetzbuch

in verſchiedenen Preislagen
0.50, 1.50, 3.00, 4.00 Mk.

Zu beziehen durch

Volksbuchhandlung.
Halle, Harz 42/43.

ber, Unterbett u.
ſſen, rot Jnitt V

verkauf. Albrechtſtr. 16, 1

Dienstag e
rabaum,

a te Fe
MNieſelberſtaße 3.

Morgnt u. Meer etagSoh. Fiscoher, D
Große Goſenſtraße 39.

S T enethS achtefeſt.
O. Knoche,Robert Franzſtr. 7.

Davidis
kinmachen g. Fräüchte,

Preis 30 Pfg.
Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung,-
Halle a. S., Harz 42/43.

De
Besonders

günstlees Angebot
Folange der Vorrat reicht!

berta von Suftner:

„Ie Vaffen reden.

Krieg dem Krleg,
Geb. 1 Rark, broschiert 0.60,Forto 20 Pfg.

Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung, v
Harz 42/43.

O

Konſumverein für Merſeburg u. Um
Für unſere Vhedorol Verxagteelege, mit einem Umſatz von

18000 Mk., wird sofort eine ältere, tüchtige

Verkäàäuferin,
junge Witfrau wird bevorzugt, gesucht. Es wollen nur ſolche ihre S
Bewerbung einreichen, welche eine ähnliche Stellm bekleidet haben.

Der Vorstand.

Tücht. Vertreter en. Vertreterinnen
jeden Standes zur Einführung einer neuen Sache
hohes Tagegeld und Proviſion geſucht.

koſtenlos d. H. Deicke, Altona (Elbe) Conradſtr. 16.

egen
Alles Nähere

Konsumverein“ Ammendorf i Inl

Die Lagerhalterstelle iſt beſetzt,
Bewerbern beſten Dank.

allen

Die Verwaltung.

Apolt Tee„Apo AMontag, abds. 8.10 Vhr;

ie Nachtv
Norgen, Dienstag, 27. Anxust:
Auf vielſeitigen Wunſch
Mapoleonbonaparte.

Dienstag früh
1 Kühlwaggon

Seefischol
Ware in bekannter Güte:

Colcharsch v. D.
Seeldchs n 2394.Kadbel du on h 25 v.
Karbonaden w. d 30

Schellfisch 35Augelche l z
Alle anderen Seefſiſche billigſt.

Aus der Räucherei:
Schellfisch 20t Feelachs Sp. 25

kcteakrelenſiant d. z5v

ff. Neler Schleſbüchl. St. pt.

„Nordsee
o Seefiſchhand. d. t
Tel. tadtgeſpräche 1275.

verloren, gez. F. S. 26. 12. 1910.
Gegen Belohnung a a gektrl en Zwingerſtr
Wernino

Ein Fahrrad, Marke
„Bavarig“ No. 182566
iſt mir am Freitag aus einem ver
e nen chuppen auf demohlenwerk Kayna geſtohlen wor
den. Vor Ankauf wird gewarnt.

H. RBombien,
Hersehurg, Welbenfetverrtr.

Diejenige Perſon, die Sonntag
abend die Damenuhr mit gol-
dener Schleife im „Volkspark“
aufgehoben hat, wird dringend er
ſucht, dieſelbe ſofort im Volkspark
abzugeben, da ſie von anderen
Gäſten geſehen und erkannt iſt.

le Hedt I ANRann
ler Mieten

Preis 20 Pfennig.
Zu beziehen durch
Volksbuchhanädlung.
Hakte a. S., Harz 42/43.
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Die Hohenzollern.
„Jn der ganzen Weltgeſchichte gibt es viellei idie ſo lange Jeit ſo arm an Aß und u

ſchwenglich reich an menſchlicher Verworfenheit geweſen iſt,
wie die deutſchen Fürſten des 17. und 18. Jahrhunderts. Scham
los entartet, wälzten ſie 5 in allen und Sünden. Jhr
ſouveränes Recht, Bündniſſe mit dem Auslande zu ſchließen,
mißbrauchten ſie dazu, Fleiſch und Blut i rer Uausländiſche Deſpoten als Futter für Pun d zu verfangen un
die Mittel für einen prahleriſchen Luxus, für einen ſinnloſen
Auſwand zu gewinnen, durch die ſie mit dem franzöſiſchen
Könige zu wetteifern verſuchten.
Es gab aber keine Klaſſe in Deutſchland, die dieſer fürſt-

lichen Winkeltyrannei einen wirkſamen Widerſtand hätte ent
gegenſetzen können oder wollen. Die Junker verlotterten mit
den Fürſten als deren Kammerherren oder auch Kammerdiener
oder auch Kuppler; die Bauern vegetierten unter einem furcht
baren Drucke mehr als daß ſie lebten, und auch die Städte ver-
fielen in dem Maße, wie das deutſche Handwerk, der deutſche
Handel und die deutſche Jnduſtrie verfielen.
Einige Städte gab es wohl, in denen ſich Reſte des früheren

Wohlſtands erhalten hatten, wie Hamburg und Leipzig, in den
zahlreichen Reſidenzſtädten des fürſtenreichen Deutſchlands
ging es kaum weniger liederlich her, als an den Fürſtenhöfen
ſelbſt. Sie waren nur da, um der fürſtlichen Allmacht einen
prunkenden Hintergrund zu geben; jeder kommunalen Selb-
ſtändigkeit entkleidet, wurden ſie von kriechenden Höflingen,
ſervilen Beamten, brutalen Soldaten und ausländiſchen Aben-
teurern überſchwemmt. Demnach konnte ſich keine bürgerliche
Bildung urwüchſig entfalten; was davon in Deutſchland vor-
handen war, kam aus dem Auslande und war von der Gnade
der Fürſten abhängig, denen auch die freieſten Köpfe der Zeit,
wie Leibniz und Thomaſius, in unwürdiger Weiſe ſchmeicheln
mußten, um überhaupt geduldet zu werden.

Nach der Behauptung der bürgerlichen Geſchichtsſchreibung
oll nun aber doch ein deutſcher Staat und ein deutſches
Fürſtenhaus den rettenden Weg aus dieſer nationalen Miſere
gezeigt haben, nämlich der preußiſche Staat und das hohen-
zollernſche Fürſtenhaus. Es gibt darüber zwei Logenden, von
denen die ältere die nationale, die jüngere die ſoziale Miſſion
der Hohenzollern in blendendes Licht ſtellt. Die ältere Legende
wurde vor etwa zwei Menſchenaltern aufgebracht, um die Mitte
des 19. Jahrhunderts, und zwar von der deutſchen Bourgeoiſie,
die danach verlangte, durch preußiſche Bajonette die nationale
Einheit hergeſtellt zu ſehen, deren ſie für ihre kapitaliſtiſchen
Zwecke bedurfte, ohne daß ſie ſelbſt Blut und Knochen daran
ſetzen wollte. Nach dieſer Legende ſoll der preußiſche Staat, im
Gegenſatze zu den übrigen deutſchen Staaten, namentlich dem
öſterreichiſchen, den nationalen Gedanken immer kräftig ver
treten und dadurch den Anſpruch auf die Führung Deutſchlands
erworben haben. Die jüngere Legende aber von dem ſozialen
Königtum der Hohenzollern, von den „Königen der Bettler“,
die die Hohenzollern geweſen ſein ſollen, tauchte auf, als
die deutſche Arbeiterklaſſe ihrer Klaſſenintereſſen bewußt zu
werden begann, und nach ihr wird da die ältere Legende in
zwiſchen ihre Dienſte getan hatte und alſo verabſchiedet werden
konnte heute auf ausdrückliche Anordnung des preußiſchen
Kultusminiſters an den preußiſchen Volksſchulen vaterländiſche
Geſchichte gelehrt.

Nun iſt jede der beiden Legenden gleich hinfällig. Die erſte
wurde von der deutſchen Bourgeoiſie für ihren eigenen Profit
fabriziert, die zweite aber von den herrſchenden Klaſſen über-
haupt zur Nasführung des Proletariats. Die einzige lobens-
werte Seite dieſer Legenden iſt, daß ſie ſich gegenſeitig aufeſſen.
Haben die Hohenzollern ſeit Jahrhunderten die Kräfte ihres
armen Landes aufs äußerſte angeſpannt, um den Anmaßungen
des Auslandes mit nationalem Stolz entgegenzutreten, ſo
haben ſie unmöglich gleichzeitig ihr Herzblut für die Armen
und Elenden vergießen können. Haben ſie aber umgekehrt ſeit
Jahrhunderten ihr Herzblut für die Armen und Elenden ver-
goſſen, ſo iſt nicht abzuſehen, wie ſie gegenüber dem Auslande
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z Dpabenen Ritter des nationalen Gedankens haben ſpielen
n.

Tatſächlich iſt das eine ſo erfunden wie das andere. Der
preußiſche Staat iſt groß geworden durch permanenten Verrat
an Kaiſer und Reich, und nicht minder groß iſt er geworden
durch das Schaben und Schinden ſeiner arbeitenden Klaſſen.
Es gibt keinen anderen deutſchen Staat, der ihm in der einen
oder der anderen Beziehung überlegen geweſen wäre. Er
hatte von jeher ſein Schwergewicht in den oſtelbiſchen Ge
bieten; die Mark Brandenburg war urſprünglich eine ſächſiſche
Kolonie, erobertes Slavenland, wie auch Mecklenburg, Pom-
mern, Schleſien, Oſt- und Weſtpreußen. Alle dieſe Landesteile
bildeten einen Schutzwall gegen die ſlaviſche Welt, durch deren
Druck ſie verhindert wurden, in ſo winzige Trümmer ausein-
ander zu fallen, wie das ſüdliche und weſtliche Deutſchland. Jn
ſeinem Urſprung glich der preußiſche Staat dem öſterreichiſchen,
der urſprünglich eine bayeriſche Kolonie war, ſich aber viel
mächtiger und ſchneller als Schutzwehr gegen die Türkengefahrentwickelt hatte. Jn dem feindlichen Segenſav zwiſchen
Oeſterreich und anderen europäiſchen Großmächten, namentlich
Frankreich, iſt der preußiſche Staat emporgewachſen, künſtlich
herangezüchtet als Pfahl im Fleiſch des Hauſes Habsburg,
als „Element der nationalen Dekompoſition“. Schon zur Zeit
der Reformation war der brandenbuvygiſche Kurfürſt Joachim I.
ein Penſionär des franzöſiſchen Königs; ebenſo war es der
Kurfürſt Friedrich Wilhelm nach dem weſtfäliſchen Frieden;
einzig und allein mit franzöſiſcher Hilfe hat dann der König
Friedrich von Preußen Schleſien geraubt, die wertvollſte Pro-
vinz des öſterreichiſchen Staates. Jn dieſem „großen“ preu-
ßiſchen Könige ſah die franzöſiſche Politik nur einen Filigran-
könig, einen Puppenkönig, der unweigerlich nach der franzö-
ſiſchen Pfeife tanzen müſſe. Als er ſich deſſen einmal weigerte
und dem franzöſiſchen Könige nicht die von dieſem geforderte
Waffenhilfe gegen England leiſten wollte, verband ſich Frank-
reich mit Oeſterreich und Rußland, um den übermütig ge-
wordenen Vaſallen zu züchtigen. So entſtand in der Mitte des
18. Jahrhunderts der ſiebenjährige Krieg (1756--1763), der
Deutſchland wieder aufs greulichſte verwüſtete, nachdem es ſich
eben von den Leiden des dreißigjährigen Krieges zu erholen
begonnen hatte. Dieſer Krieg hätte dem preußiſchen Staat
den Garaus gemacht, wenn ſich König Friedrich nicht in die
ruſſiſche Vaſallenſchaft gegeben hätte, die noch ſchmählicher war,
als die franzöſiſche.

So erfunden wie die angeblich nationale, iſt die angeblich
ſoziale Miſſion der Hohenzollern. Als ſie ins Land kamen,
befanden ſich die märkiſchen Bauern allerdings in verhältnis-
mäßig behäbiger Lage; um die den Slaven entriſſenen Gebiete
zu beſicdeln, hatte man frieſiſche, ſächſiſche, rheinfränkiſche
Bauern unter günſtigen Bedingungen anlocken müſſen. Aber
gerade unter den Hohenzollern wurde die Lage dieſer Bauern
von Jahrhundert zu Jahrhundert ſchlechter, bis nach dem
dreißigjährigen Kriege der Kurfürſt Friedrich Wilhelm die
Bauern gänzlich den Junkern auslieferte, gegen die Erlaubnis,
die ihm dieſe gewährten, ein ſtehendes Heer einzurichten und
ſtändige Steuern zu erheben, eine Erlaubnis, die die Junker
auch noch dahin einſchränkten, daß ſie ſelbſt von allen Steuern
befreit blieben, aber dafür alle Offiziersſtellen des neu zu er
richtenden Heeres ihnen vorbehalten wurden.

Wenn es ein dreiſter Humbug iſt, von einer bauernfreund-
lichen Politik der Hohenzollern zu ſprechen, ſo läßt ſich ihre
bauern feindliche Politik zwar nicht rechtfertigen, aber inſoweit
entſchuldigen, als es gar nicht in ihrer Macht lag, die Bauern
gegen die Junker zu ſchützen. Dieſe ſchwachen und meiſt ganz
unfähigen Fürſten ſind niemals die Herren der Junker, ſon-
dern die Junker ſind immer ihre Herren geweſen; hatte doch
gleich der zweite Kurfürſt aus dem hohenzollernſchen Hauſe in
ſelbſtmörderiſcher Verblendung den Junkern geholfen, die
märkiſchen Städte, die ohnehin weder mächtig, noch zahlreich
waren, zu unterdrücken und auszuplündern. So ſorgten denn
die Junker auch dafür, daß die Erlaubnis, die ſie um den
Staat nicht zur leichten Beute der Nachbarn werden zu laſſen

dem Kurfürſten Friedrich Wilhelm zur Errichtung eines
ſtehenden Heeres und zur Erhebung ſtändiger Steuern geben
mußten, nicht zu ihrem Nachteil ausfiel. Vielmehr wucherten

23. Jahrg.

ſie durch die berüchtigte Kompagniewirtſchaft das Heer ſelbſt
in der ſchamloſeſten Weiſe aus, während ſie es durch die ſcheuß-
lichen Mittel einer barbariſchen Diſziplin zu ihrem willen-
loſen Werkzeug machten.

Selbſt unter dem König Friedrich, deſſen ebenſo allmächtiger
wie aufgeklärter Deſpotismus von den preußiſchen Geſchichts-
ſchrekbern überſchwenglich gefeiert wird, war der preußiſche
Staat keine wirkliche Monarchie, kein moderner Klaſſenſtaat,
ſondern ein mittelalterlicher Ständeſtaat, eingeſchachtelt in die
drei Geburtsſtände des allmächtigen Adels, der unmündigen
Städte und der unfreien Bauern, eine feudale Ruine, die in
all ihrer feudalen Verrottung zu erhalten, niemand eifriger
und ſorgfältiger bedacht geweſen iſt, als eben König Friedrich.

Dieſem Staat fehlte jede Möglichkeit, ſich ſelbſt zu refor-
mieren, geſchweige denn, daß er fähig geweſen wäre, eine
nationale Reform in Deutſchland anzubahnen. Er mußte
erſt in tauſend Trümmer zerſchlagen werden, ehe die deutſche
Nation aufatmen konnte, wie von einem geſpenſtiſchen Alp

erlöſt. Franz Mehring.
Der Kreistag

des Wahlkreiſes TorgauLiebenwerda
fand am geſtrigen Sonntag in Annaburg in Becks Ge-
ſellſchaftshaus ſtatt. Urſprünglich ſollte die Generalverſamm-
lung in Torgau abgehalten werden, infolge der plötzlichen Lokal-
entziehung mußten die Delegierten wieder das am günſtigſten
gelegene Annaburg als Tagungsort wählen. Der Kreistag
war beſucht von 50 Delegierten aus ſämtlichen Diſtrikten, dar
unter 2 Frauen, außerdem waren anweſend der Bezirksſekretär
Dreſcher, für das Bezirkskomitee Schmidt, die Preß-
kommiſſion Frommhold, die Redaktion Kasparek, ſowie
der Reichstagskandidat Genoſſe Menzel- Bitterfeld.

Um 10 Uhr eröffnete der Kreisvorſitzende Genoſſe Nau-
mann-Mühlberg den Kreistag mit einigen Begrüßungs-
worten, worauf einige geſchäftliche Angelegenheiten erledigt
wurden. Zum Verhandlungsführer wurde Genoſſe Lang-
hammer-Mühlberg gewählt. Sodann ſchritt man zur Be-
ratung einer Geſchäftsordnung für den Kreistag. Unter Ab-
lehnung einiger von Vietz- Torgau beantragter Abänderungs-
anträge wurde der vom Vorſtand vorgelegte Entwurf zum Be-
ſchluß erhoben.

Zum erſten Punkt der Tagesordnung: Geſchäftsbericht
des Zentralvorſtandes ſprach der Kreisvorſitzende
Naumann, der bemerkte, daß das abgelaufene Geſchäftsjahr
Erfolge gebracht habe, wie kein Jahr zuvor. Wenn auch einige
Genoſſen der Meinung geweſen ſein mögen, das Reichstags-
mandat wäre ſchon diesmal zu erobern geweſen, ſo müſſe doch
betont werden, daß man uns den Sieg gar nicht ſo leicht mache.
Es müſſe zunächſt danach getrachtet werden, in denjenigen Orten,
wo bei der letzten Reichstagswahl eine erhebliche Stimmenzahl
für unſeren Kandidaten abgegeben worden ſei, feſten Fuß zu
faſſen und mit der Organiſation einzudringen. Dieſe wichtige
Agitation werde jetzt weſentlich unterſtützt durch die Verbrei-
tung des vom Bezirk herausgegebenen Stadt- und Landboten.
Die neueroberten Stützpunkte dürfen auf keinen Fall wieder
vernachläſſigt werden. Das erfreulichſte Merkmal ſei die Zu-
nahme von 521 Mitgliedern.

wonnen. Beſonders in letzterem Orte müſſe alles getan wer
den, um zunächſt einmal die Lokalfrage ins Reine zu bringen.
Der Frauenbewegung, die im Wahlkampfe zurückſtehen mußte,
werde man ſich in allernächſter Zeit wieder mit aller Kraft wid-
men müſſen. Sehr zufrieden könne man auch ſein mit dem
Ausfall der im Berichtsjahre ſtattgefundenen Kommunal-
wahlen. Bei der Auswahl der Kandidaten müſſe man in Zu
kunft noch mehr Vorſicht walten laſſen, damit ſich nicht Dinge
abſpielen, wie in Grünwalde und Elſterwerda. Schöne Erfolge
habe die Jugendbewegung im Kreiſe gemacht, doch dürfen die
Genoſſen nicht ruhen, denn gerade von Liebenwerda aus werde

r x u vu2
Madame Bovary. e

Ein Sittenroman aus der Provinz von Guſtave Flaubert.
Aus dem Franzöſiſchen übertragen von Joſ. SEttlinger.

„Kommen Sie näher, verehrungswürdige Katharina Eliſa-
beth Leroux!“ ſagte leutſelig der Herr Regierungsrat, der ſich
die Liſte der Prämiierten vom Präſidenten hatte geben laſſen.

Und während er abwechſelnd das Papier, das er in der Hand
hielt, und die alte Frau vor ihm muſterte, wiederholte er mit
väterlicher Milde:

„Näher, nur nähert“
„Biſt du taub?“ ſchrie jetzt Tuvache das verſchüchterte Weib

an, während er ungeduldig ſeinen Platz verließ
„Fünfundfünfzigjährige Dienſtzeit!“ rief er ihr ins Ohr.„Eine ſilberne Beedaile Fünfundzwanzig Frankl Das iſt

für dich, hörſt du wohl ?1“
Als ſie dann die Medaille empfangen hatte, betrachtete ſie ſie;

ein glückſeliges Lächeln lief über ihre verwitterten Züge, und
während ſie auf ihren Platz zurückſchritt, murmelte ſie halb-
laut:

„Jch werde ſie dem Pfarrer geben, daß er Meſſen für mich
leſen läßt!“

„Sancta r ſag der Apotheker aus und ſtieß den
Notar an, der neben ihm ſaß.

Der feierliche Akt war beendet, die Menge verlief ſich all
mählich, und nun, da die Prämiierung abgeſchloſſen war, nahm
alles wieder ſeine gewohnte Stelle und ſeinen gewohnten Gang
auf: die Herren ſchnauzten ihre Knechte an, und dieſe wiederum
hieben auf das Vieh ein, das, höchſt gleichgültig gegen die
Ehren, die es errungen, in den heimatlichen Stall zurückkehrte,
höchſtens mit einem grünen Kranze an den Hörnern

Inzwiſchen begab ſich die Mannſchaft der Bürgergarde in das
obere Stockwerk der Bürgermeiſterei; ſie hatten die ihnen ſpen-
dierten Kuchen auf ihre Bajonette geſpießt, und der Tambour
ſchleppte einen Korb mit Flaſchen und Gläſern. Madame
Bovary nahm Rudolfs Arm und ließ ſich von ihm nach Hauſe
bringen; an der Tür trennten ſie ſich; dann ging er noch eine
Weile allein querfeldein ſpazieren, bis die Stunde des Feſt

banketts gekommen war. eDer Schnnus dauerte übermäßig lange; der Lärm war groß
und die Bedienung ſchlecht. Man ſaß ſo eng aufeinander, daß
man kaum die Ellenbogen rühren konnte, und die breiten, auf
Böcke gelegten Bretter, die an Stelle von Bänken dienten,
drohten unter der Laſt der tafelnden Gäſte alle Augenblicke zu
brechen. Alles aß drauf los, um auf ſeinen Anteil zu kommen.
Der Schweiß ſtand auf den geröteten Geſichtern und eine
Dunſtwolke lagerte zwiſchen der Tafel und den Hängelampen,
wie ſie wohl an einem feuchten Herbſtmorgen über dem Fluſſe

iec legt.di Wwit dem Rücken an die Leinwand des Zeltes ge
lehnt und dachte ſo intenſiv an Emma, daß er nicht hörte, was
um ihn vorging. Draußen, hinter ſeinem Rücken, wurden die
ſchmutzigen Teller und Platten aufgeſchichtet; ſeine Nachbarn

kelten am Himmel.

ſprachen an ihn hin, er blieb die Antwort ſchuldig; man füllte
ſein Glas, wenn er es gelehrt hatte, und je mehr der Rumor
und Spektakel um ihn herum anſchwoll, deſto ſtiller fühlte er
es in ſeinem eigenen Jnnern werden. Er träumte von dem,
was ſie geſprochen und von der Bewegung ihrer Lippen; ihr
Bild glänzte ihm, wie in magiſcher Spiegelung aus dem blitzen
den Meſſing der Helme entgegen; die Falten ihres Kleides
rauſchten unſichtbar an den Wänden entlang; und als eine
endloſe Reihe von Tagen der Liebesfreude ſchien die Zukunft
vor ihm zu liegen

Er ſah ſie erſt abends wieder, beim Feuerwerk, aber diesmal
war ſie begleitet von ihrem Gatten, Madame Homais und dem
Apotheker, der ſich große Sorgen wegen der Raketen machte
und alle Augenblicke die Geſellſchaft verließ, um Binet die
äußerſte Vorſicht ans Herz zu legen.

Die Feuerwerkskörper waren aus der Stadt an Herrn
Tuvaches Adreſſe geſchickt worden, der ſie aus übertriebener
Vorſicht in ſeinem Keller verwahrt hatte. Natürlich verſagte
jetzt das feuchtgewordene Pulver und das Hauptſtück ein
feuriger Drache, der ſich ſelbſt in den Schwanz beißt ging
gänzlich in die Brüche. Von Zeit zu Zeit ſtieg ein vereingzeltes
römiſches Licht in die Höhe: dann brach die gaffende Menge
in Ausrufe des Staunens aus, während die jungen Mädchen
kicherten und aufkreiſchten, weil ſie in der Dunkelheit um die
Hüften gefaßt und gekitzelt wurden.

Emma ſchmiegte ſich ſchweigſam an Charles Schulter und
folgte mit aufwärts gewandtem Geſichte dem feurigen Laufe
der Kugeln. Rudolf betrachtete ſie beim Lichte der brennen-
den Lampions. Dieſe verlöſchten allmählich; die Sterne fun-

Ein paar Regentropfen fielen und nötig-
ten ſie, ihr Fichu vom Halſe weg und über den Kopf zu nehmen.

Jetzt verließ drüben der Wagen des Regierungsrats die Ein
fahrt des Gaſthofs. Der Kutſcher, der ſchwer berauſcht war,
ſchlief ſofort ein, und noch von weitem ſah man über dem
Wagenverdeck die ſchwere Körpermaſſe auf dem Bocke hin und
ſchwanken, je nach der Bewegung der Radachſen.

„Wahrhaftig,“ meinte der Apotheker, „man ſollte doch aufs
ſchärfte gegen die Trunkſucht vorgehen. Jch wünſche nur, daß
wöchentlich an jeder Rathaustüre eine Tafel mit den Namen
aller derjenigen ausgehängt würde, die ſich unter der Woche
mit Alkoholien vergiftet haben. Man hätte dann gewiſſer-
maßen ſtatiſtiſche Annalen, auf die man nötigenfalls
Aber verzeihen Sie

Und er lief abermals zum Löſchhauptmann, der eben auf dem
Wege nach Hauſe in der Nähe vorüberkam. J

„Vielleicht täten Sie gut daran,“ redete ihn Homais an,
„einen Jhrer Leute auszuſchicken, oder ſelbſt nachzuſehen

„Laſſen Sie mich doch in Ruhe, zum Teufel,“ gab der Steuer-
einnehmer zurück. „Wenn ich Jhnen doch ſage, daß gar kein
Grund vorhanden iſt

„Die Herrſchaften können ganz beruhigt ſein,“ erklärte der
Apotheker, nachdem er zu ſeinen Freunden zurückgekehrt war;
„Herr Binet hat mir ſoeben verſichert, daß alle Vorſichtsmaß-
regeln getroffen ſind! Es ſei nirgends ein Funke niederge-
fallen und die Pumpen ſtänden gefüllt. Laſſen Sie uns denn
ſchlafen gehen

„Gott ſei Dank,
Madame Homais unter beträchtlichem Gähnen.
ſchöner Feſttag war's doch heute, nicht wahr

„O gewiß, ſehr ſchön!“ wiederholte Rudolf halblaut und
mit einem heißen Blick auf Emma.

Dann ſagte man ſich Gute Nacht und ging auseinander.
Zwei Tage ſpäter brachte der „Leuchtturm von Rouen“ einen

langen Bericht über die ſtattgehabte Verſammlung. Homais
hatte ihn mit vielem Schwung ſchon am folgenden Tage ver
faßt. Er fing an:

„Was bedeuteten dieſe Blumen, dieſe Girlanden, dieſe
Kränze? Wohin wälzte ſich das Volk, gleich den unruhig bran-
denden Wogen eines ſturmbewegten Meeres, unter den ſengen-
den Pfeilen einer wahrhaft tropiſchen Sonnenhitze, deren
Strahlen unſere Felder und Aecker durchglühte?“ uſw.

Dann kam er auf die Lage der Bauern zu ſprechen. Gewiß,
die Regierung tat vieles für ſie, aber lange nicht genug.
„Mut!“ rief er ihr zu; „Tauſende von Reformen ſind noch zu
tun: man bringe ſie zur Ausführung!“ Weiterhin, bei der
Beſchreibung der Ankunft des Regierungsrats, durften weder
die „martialiſchen Geſichter unſerer Bürgerwehr“ fehlen, noch
die feſtlich geſchmückten „Dorfſchönen“, noch die „ehrwürdigen
Köpfe der Greiſe“, der „Dorfpatriarchen“, von denen ſo
mancher, der die großen napoleoniſchen Kämpfe mitgemacht,
bei dem kriegeriſchen Schall der Trommeln ſein altes Sol-
datenherz höher ſchlagen fühlte“. Er nannte unter den Mit-
gliedern der Juryh ſich ſelbſt als den erſten und bemerkte in
einer Fußnote, daß derſelbe Apotheker Homais erſt unlängſt
der land wirtſchaftlichen Akademie eine verdienſtvolle Abhand
lung über den Apfelwein eingereicht habe. Als er an den Be
richt über die Preisverteilung kam, ſchilderte er die Freude
und Rührung der Ausgezeichneten in wahrhaft dithyrambiſchen
Tönen: „Der Vater fiel dem Sohn in die Arme, der Bruder
dem Bruder, der Gatte der Gattin. So mancher zeigte dem
andern mit Stolz ſeine kleine Medaille und mag ſie wohl, nach
Hauſe und an die Seite der liebenden Gattin zurückgekehrt,
mit Tränen im Auge an der beſcheidenen Wand ſeiner Stroh-
hütte aufgehängt haben

Gegen ſechs Uhr vereinte ein Bankett, das auf der dem Herrn
Leigeard gehörigen Feſtwieſe hergerichtet war, die hervor-
ragendſten Feſtteilnehmer. Es herrſchte eine ununterbrochene
und ungetrübte Fröhlichkeit im ganzen Kreiſe. Von Toaſten
ſeien hervorgehoben diejenigen der Herren Lieuvain auf den
Kaiſer, Tuvache auf den Präfekten, Derozerahs auf die Land
wirtſchaft und Homais auf Kunſt und Gewerbe, dieſes edle
Schweſternpaar! Am Abend fand ein brillantes Feuerwerk
auf dem Feſtplatze ſtatt, das in ſeiner kaleidoſkopiſchen Man-
nigfaltigkeit einer Feerie der großen Oper glich und unſern be
ſcheidenen Ort auf kurze Zeit in die märchenhafte Wunderwelt
von Tauſend und eine Nacht verſetzte.

Zum Schluſſe freuen wir uns, hervorheben zu können, daß
das ſchöne Feſt durch keinen einzigen Mißton getrübt wurde.
Nur die Abweſenheit der Geiſtlichkeit wurde bemerkt. Offen-

mir fallen ſchon die Augen zu,“ ſagte
„Aber ein

bar hat man dort andere Anſichten von Fortſchritt und Volks
Herren von Lohyalesnach Belieben, Jhr

(Fortſetzung folgt.)wohl Ganz
Gnaden.“
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Außer Mühlberg und Lieben
werda haben ſämtliche Diſtrikte erheblich an Mitgliedern ge
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Tagesordnung:
Bericht des Vorſtandes, des Sekretärs der Reviſoren, der Preßkommiſſion,
weiblichen Vertrauensperſon
Neu reſp. Erſatzwahlen zu obigen Kommiſſionen.

Organiſation und Agitation.
Der diesjährige Parteitag in Chemnitz und Wahl der Delegierten hierzu,
Die Preſſe.
Anträge des Vorſtandes ſowie ſonſtige Anträge der Diſtrikte.

Ohne Mitgliedsbuch kein Zutritt.
Die Mitglieder werden erſucht, recht zahlreich zu erſcheinen
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die ſogenannte „nationale“ Jugendpflege mit Hochdruck be-
trieben, um uns den Nachwuchs zu entfremden. Auf keinen
ar dürften Arbeitervertreter in den Gemeindevertretungen
Nittel der Allgemeinheit für dieſe Korruptionszwecke be-

willigen. Nicht befriedigen könne die Unterſtützung der Agita-
tion unter den Landarbeitern, denn der vom Kreistag gewählte
Organiſationsleiter Langhammer-Mühlberg wurde wenig oder
gar nicht um Material angegangen. Redner ſprach die Hoff-
nung aus, daß dies in Zukunft beſſer werden möge. Eine gute
Organiſation ſei die Grundlage einer ausgezeichneten Agita-
tion werde das noch mehr berückſichtigt und die kleinlichen per-
ſönlichen Zwiſtigkeiten vermieden, dann werde auch das kom-
mende Geſchäftsjahr gute Erfolge zeitigen.

Zu dem im Volksblatt bereits veröffentlichten Kaſſen
bericht machte der Kreiskaſſierer Wendt ausführlich
detaillierte Angaben. Einſchließlich eines aus dem Vorjahre
übernommenen Kaſſenbeſtandes in Höhe von 1615,63 Mark
ſchließt die Abrechnung in Einnahme und Ausgabe mit 9132,74
Mark ab. Redner erſucht die Diſtriktskaſſierer dringend, die
Abrechnungen noch beſſer und vor allem pünktlicher anzu
fertigen. Dringend anzuraten ſei es, nicht zu oft mit den
Perſonen zu wechſeln. Auch die Zahlungen zum Bezirksmai-
fonds müßten reichlicher geleiſtet werden.

Jn der nun folgenden Diskuſſion ſprach Bunk- Dommitzſch
ſein Bedauern aus, daß der Kreistag nicht nach dem in der Nähe
von Torgau belegenen Dommitzſch verlegt worden ſei.
König-Annaburg führte aus, daß ſein Ort leider in der
Mitgliederzahl zurückgegangen ſei. Die Urſache dieſer un-
erfreulichen Tatſache ſei nicht zu ergründen. Wenn der Mai-
feierfonds ſo wenig berückſichtigt worden ſei, ſo lag das daran,
daß um jene Zeit die Porzellanarbeiterausſperrung tobte und
die Porzellanarbeiter erhebliche Opfer bringen mußten.
Purſchner-Elſterwerda ſtellte die Vorgänge bei der letzten
Stadtverordnetenwahl richtig und klagte im übrigen über die
Lauheit der dortigen Arbeiterſchaft. Vietz- Torgau hob
hervor, daß in Torgau 70 Mitglieder aus den Liſten geſtrichen
werden mußten, die Zunahme alſo eine größere ſei. Weiter
behandelte der Redner in ausführlicher Weiſe die Prozeſſe, die
er zu führen gezwungen war, die Stadtverordnetenwahl und
die mangelhafte Abführung des Tagesverdienſtes ſeitens einiger
Angeſtellten der Genoſſenſchaft. Manuſch-vViehla ging
des näheren auf das Verhalten der Behörden beim Lokalkampf
ein, während Krüger-Dommitzſch die örtlichen Vorgänge
richtigſtellte und das Verhalten des früheren Diſtriklsführers
ſcharf rügte. Krug-Hinterſee berichtete über den Verlauf
des Lokalkampfes in Prettin-Hinterſee, der zugunſten der Ar-
beiterſchaft ausgefallen ſei. Kasparek- Halle ſprach über
die außerordentliche Bedeutung der proletariſchen Jugend-
bewegung und erſuchte die Delegierten, die junge Bewegung
nach jeder Richtung hin zu unterſtützen. Vietz- Torgau ver-
teidigte das Verhalten des Dommitzſcher Diſtriktsleiters und
betonte mit Nachdruck, daß die perſönlichen Zwiſtigkeiten auf-
hören müßten, wenn nicht die Bewegung leiden ſolle. Des
weiteren ging Redner auf die Reichstagswahl ein und führte
aus, daß ſämtliche Genoſſen und auch der Kandidat das denkbar
Möglichſte getan hätten. An der weiteren Debatte beteiligten
ſich die Genoſſen Bunk-Dommitzſch, Lohde- Grünewalde,
Dorn-Bockwitz, Schiffner-Mückenberg, die weniger wich-
tige Dinge zur Sprache brachten. Parteiſekretär Dreſcher
gab den Delegierten einige Winke, in welcher Weiſe ein Lokal-
bohykott beſchloſſen und geführt werden müſſe, wenn er wirk-
ſam ſein ſolle. Langhammer-Mühlberg klagte darüber,
daß ſich kein Diſtriktsleiter mit ihm in Verbindung geſetzt habe,
um die Landarbeiteragitation zu fördern. Der Kreis ſei ein
rein ländlicher, deshalb müſſe viel Wert zunächſt auf die ge-
werkſchaftliche Organiſation der Landproletarier gelegt werden.

Jn ſeinem Schlußworte führte Genoſſe Naumann aus,
daß man Dommitzſch ſeiner ungünſtigen geographiſchen Lage
wegen nicht als Tagungort habe wählen können. Die Hand-
lungsweiſe eines Genoſſen in Elſterwerda gelegentlich der letz-
ten Stadtverordnetenwahl müſſe entſchieden verurteilt werden.
Schließlich empfahl Redner, überall allvierteljährlich ſorgfältige
Hausagitationen zur Gewinnung neuer Mitglieder und Zei-
tungsleſer vorzunehmen. Werde dieſe wichtige Arbeit überall
geleiſtet, dann werde die Mitgliederzahl die Zahl 2000 bald
überſteigen.

Die Wahl der Kreisleitung hatte das Ergebnis,
daß die Genoſſen Naumann zum erſten Vorſitzenden und
Wendt zum Kaſſierer einſtimmig durch Zuruf wiedergewählt
wurden.

Reichstagskandidat Genoſſe Menzel ſprach ſodann über
das Thema: Parteitag und Bezirkstag. Redner
warf zunächſt einen kurzen Rückblick auf den verfloſſenen Reichs
t hlkampf, der mit prinzipieller Klarheit geführt und ruhm-
reich beendet werden konnte. Der Erfolg war aber nur mög-
lich, weil alle Genoſſen voll ihre Schuldigkeit getan haben. Aber
dennoch ſei noch viel, unendlich viel zu vollbringen. Und es
müſſe die a aufgeworfen werden, ob nicht bald die Zeit
gekommen ſei, eine Kraft freizumachen, die ſich ganz der Agita-
kion widmen könne. Große Aufmerkſamkeit müſſen die Ge-
noſſen der Genoſſenſchaftsbewegung ſowie der Kommunalpolitik
ſchenken. Von größter Wichtigkeit ſei jedoch immer wieder

arteipreſſe, der ſchärfſten Waffedie intenſtve Agitation für die

im Befreiungskampfe des Proletariats. Mit ſcharfen Worten
ging Genoſſe Menzel mit der bürgerlichen Schundpreſſe ins
Gericht und forderte zu unermüdlicher Agitation für das Volks
blatt auf. Zur Tagesordnung des Chemnitzer Parteitages
übergehend, bemerkte der Redner, daß die Kommiſſion ein Kind
geboren habe, das von vornherein nicht lebensfähig ſei. Würde
der Parteiausſchuß geſchaffen, dann könnte es leicht paſſieren,
daß der Parteivorſtand majoriſiert würde von denjenigen
pflaumenweichen Genoſſen, die gerne eine Republik haben möch-
ten, aber mit einem Herzog an der Spitze. Dem Parteivorſtand
ſei ein Beirat von 9--12 Mitgliedern beizugeben. Der Reichs-
tagsfraktion ſolle das alte Vertretungsrecht nicht genommen
werden. Weiter ſprach ſich der Redner ſcharf gegen das Stich-
wahlabkommen aus, desgleichen gegen die Abhaltung von
Sonderkonferenzen. Eine reinliche Scheidung in der Partei
ſei weit zweckmäßiger, als die fortgeſetzte Ueberkleiſterung der
klaffenden Gegenſätze. Bezüglich der Einführung des erhöhten
Parteibeitrages könne er ſich nicht feſtlegen, doch ſtehe er auf
dem Standpunkte, daß die Einführung des Wochenbeitrages
nicht wird länger hinausgeſchoben werden können. Die kurzen,
aber wirkungsvollen Darlegungen fanden lebhaften Beifall.

Die Diskuſſion über den Vortrag wurde eingeleitet vonNaumann-Mühlberg, der den Parteiausſchuß gleichfalls
als eine viel zu umſtändliche Einrichtung hält. Wenn man ſich
mit der Einführung des Zehnpfennigbeitrages einverſtanden
erklären könne, ſo müſſe man ſich gegen die Erhöhung des Bei-
trages für weibliche Mitglieder wenden, weil dies eine doppelte
Belaſtung der Genoſſen bedeuten würde. Bezüglich der übrigen
Punkte ſchloß er ſich den Ausführungen des Referenten an.
Jm gleichen Sinne ſprach Vietz-Torgau, der ſich des weiteren
recht überzeugend für die ſofortige Einführung des Zehn-
pfennigbeitrages im Wahlkreiſe Torgau-Liebenwerda ausſprach.

Adam-Annaburg ſchnitt die Erbſchaftsſteuerfrage an, über
welche die Reichstagsfraktion jetzt geteilter Meinung ſein ſoll,
und bat den Delegierten zum Parteitag, ſeine Meinung über
dieſe Frage zu äußern. Langhammer-Mühlberg ſprach
ſich gegen die Verlegung der Maifeier auf einen Sonntag aus.

Bezirksſekretär Dreſcher erſuchte den Kreistag, dem Dele-
gierten kein gebundenes Mandat mitzugeben. Nach einigen
weniger belangloſen Bemerkungen wurde folgender Antrag
einſtimmig angenommen:

„Der Kreistag beſchließt: Den Parteiausſchuß abzulehnen
und an deſſen Stelle den Parteivorſtand durch ſieben unbe
ſoldete Beiſitzer zu verſtärken. Der Reichstagsfraktion iſt
wie bisher Sitz und Stimme auf dem Parteitage zu ge-
währen. Die Beitragserhöhung ſoll den einzelnen Wahl-
kreiſen überlaſſen bleiben.“

Als Delegierter zum Chemnitzer Parteitag wurde Genoſſe
Menzel, zum Stellvertreter Naumann gewählt. Nach
einer ziemlich lebhaften Geſchäftsordnungsdebatte wurden zu
Delegierten zum Bezirkstag in Halle beſtimmt: Dorn Bock-
witz, Langhammer-Mühlberg, Schiffner-Mückenberg,
König- Annaburg und Lohde- Grünewalde.

Den Bericht der Preßkom miſſion erſtattete Ge-
noſſe Frommhold-Halle, der beſonders betonte, daß der
Verluſt an Abonnenten durch den Abgang des Zeitzer Kreiſes
trotz des erfreulichen Aufſchwungs noch nicht ganz wettgemacht
ſei. Es müſſe nach wie vor alles getan werden, um die Leſer-
zahl zu ſteigern, was um ſo leichter ſein werde, da der Ausbau
des Volksblattes fortgeſetzt im Auge behalten würde. Jn
nächſter Zeit müſſen in allen Orten des Kreiſes intenſive Haus-
agitationen unternommen werden Material ſtelle der Verlag
in jeder gewünſchten Zahl zur Verfügung. Genoſſe Nau-
mann bemerkte, daß an der mangelhaften Zuſtellung des
Volksblattes, über welche in letzter Zeit lebhaft geklagt wurde,
weder der Verlag noch die Redaktion ſchuld ſei. Jn ausführ-
licher Weiſe verbreitete ſich der Redner über die Funktionen
der Zeitungskommiſſionen. Wo ſolche noch nicht beſtünden,
müßten ſie ſchleunigſt eingeſetzt werden. Vietz-Torgau,
Langhammer-Mühlberg betonte, daß man mit der Hal-
tung des Volksblattes einverſtanden ſein könne. Da ſonſtige
weſentliche Einwendungen nicht erhoben wurden, war dieſer
Punkt raſch erledigt.

Der Kreistag ſchritt ſodann zur Beratung der geſtellten An
träge. Ein Antrag Elſterwerda, der den Diſtrikten 25 Pro-
zent der Einnahmen belaſſen möchte, fand nicht die genügende
Unterſtützung, dem gleichen Schickſal verfiel ein weiterer An
trag, der die Abſchaffung der Delegationen zum Hreistag zum
Ziele hatte. Ein Antrag auf Abſchaffung der Kaſſierer Kon-
ferenzen ſowie einige weitere Anträge fanden teils nicht die ge-
nügende Unterſtützung, um zur Beratung geſtellt zu werden,
oder wurden abgelehnt. Nach kurzer Ausſprache wurde ein
Antrag auf Erhöhung der Diätenſätze angenommen. Der
Diſtrikt Torgau ſtellte folgende Anträge: Der Kreistag wolle
beſchließen, für weibliche Mitglieder einen Mongatsbeitrag von
20 Pf. einzuführen und dafür allen weiblichen Mitgliedern die
Gleichheit gratis zu liefern. Ferner: Der Kreistag wolle be-
ſchließen, für männliche Mitglieder den Zehnvfennig-Wochen-
beitrag einzuführen. Der erſte Antrag wurde nach einigem
Für und Wider mit großer Mehrheit angenommen. Sodann
wurde eine fünfgliedrige Kommiſſion gewählt, die das Kreis-
ſtatut einer Reviſion unterziehen und das Ergebnis der Be
ratungen einer Diſtriktskonferenz unterbreiten ſoll. Vietz

der Agitationskommiſſion ſowie der
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öbziuldemolrut. Verein für Halle und den Gugltreis.

Sonntag den 1. September, vormittags 11 Ahr,
im großen Saale des Volksparks, Burgſtr. 27:

General Verſammlung.
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Der Vorſtand.

See SSbegründete hierauf in ausführlicher Weiſe den Antrag auf
Einführung des Zehnpfennig-Beitrags, indem er darauf hin
wies, daß die Erhöhung über kurz oder lang doch werde kom-
men müſſen. Bezirksſekretär Dreſcher trat gleichfalls für
den Antrag ein mit dem Vemerken, daß der Kreis Torgau
Liebenwerda im Agitationsbezirk Halle nunmehr der letzte ſei,
der noch nicht dieſe Beitragsleiſtung habe. Alle übrigen länd-
lichen Kreiſe hätten nicht nur keine Mitgliederverluſte zu ver-
zeichnen gehabt, ſondern im Gegenteil weſentliche Gewinne er-
zielt. Kroll- Torgau ſprach ſich gleichfalls dafür aus,
empfahl aber, nochmals eine Urabſtimmung vorzunehmen, wäh-
rend ſich König, Lohde uſw. auf den Standpunkt ſtellten, erſt
den Beſchluß des Parteitages abzuwarten, der ganz ſicher in
dem gleichen Sinne ausfallen werde. Es wurde beſchloſſen:
Sollte der Parteitag die Beitragserhöhung ablehnen, ſoll noch
vor dem 1. Janugr eine Urabſtimmung über die Einführung,
des Zehnpfennig-Wochenbeitrages vorgenommen werden. Ein
Antrag auf Anſtellung eines beſoldeten HKreisvorſitzenden fand
nicht die genügende Unterſtützung. Nach Erledigung einiger
interner Angelegenheiten fand der Kreistag gegen 652 Uhr
ſein Ende.

Halle und Saalkreis.
Halle a, S., den 26. Auguſt 1912.

Trauer in Byzanz.
Seit Wochen überſchlägt ſich das „loyale“ Bürgertum förm

lich, weil es ihm wieder mal vergönnt ſein ſollte, zu zeigen
daß Heinrich Heine recht hatte mit ſeinem Hinweis auf dev
fehlewden Schiwang zum Wedein. Wilhelm II. wollte heute
Montag, nachmittag auf ſeinen Reiſen durch den Kontinent
in Merſeburg Halt machen, um in der alten Regierungsſtadt
zu tafeln, Reden zu halten und auf dem Schlachtfelde bei Roß
bach eine große „Parade“ über die Truppen des vierren Armee-
korps abzuhalten. Alle Vorbereitungen für das bunte Schau
gepränge waren getroffen. Merſeburg hat man förmlich auf
den Kopf geſtellt und die ganze Umgegend von „verdächtigen“
Elementen geſäubert, Poliziſten und Gendarmen in großer
Zahl zuſammengezogen, damit eine hübſche Jlluſtration zu der
„Wonnegans“ geliefert werde. Auf dem „derkwürdigen“
Paradefeld entwickelten die Verwaltungsbehörden wochenlcng
eine fieberhafte Tätigkeit, um den Zugangseweg, den S. M. im
Auto paſſieren ſollte, in tadelloſen Zuſtand zu verſctzen.
Tauſende von Mark wurden auf bisher vernachläſſigten Wegen
verwalzt uſw. Und nun ſchlug geſtern nachmittag die Nach-
richt wie eine Bombe ins Patriotenlager: „Wegen Krankheit
Wilhelms II. finbet die Kaiſerparade nicht ſtatt.
Sämtliche Extrazüge werden nicht gefahren. Den Feſtlichkeiten
ſoll jedoch der ältefte Sohn Wilhelms II. beiwohnen.

Wenigſtens ein Troſt für die ſchreibwütigen liberalen
Mannesſeelen, die immer tiefer in den Sumpf des Byzantinis-
mus hineinwaten und voller Begeiſterung die tollſten Kapriolen
ſchlugen. Jede Geſte des Kaiſers haben ſie mit Dikhyramben
beſungen und ſich darauf gefreut, die weggeworfenen aller
höchſten Zigarettenſtummel mit göttlichen Ehren zu umgeben.
Beſonders die Halleſchen Blätter haben geſtern etwas Erkleck-
liches geleiſtet, um auf der einen Seite die unangenehme Tat-
ſache zu verſchleiern, daß die Fleiſchbrocken in den Töpfen des
deutſchen Volkes von Tag zu Tag kleiner werden und auf der
anderen Seite ſuchte ein Blatt das andere zu überbieten im
Staubkriechen und Speichellecken, in Schtveifwedeln und Hurra-
brüllen. Es iſt doch zum lang Hinſchlagen, werden die armen
Patrioten ausrufen. Erſt verzichtete der Oberherr gütigſt auf
die Serenade der 3000 Sänger, dann fagt ſeine Frau Gemahlin
den Beſuch ab und nun kommt einige Stunden vor dem großen
Feſt die erſchütternde Kunde, daß „Er“ nicht kommt und daß
das militäriſche Maſſenſchauſpiel ausfällt. Nach einer anderen
Meldung ſoll der aufgeweichte Boden, in dem Menſchen und
Tier verſinken, die Urſache der Aufhebung des Rummels ſein.

Da hat man nun wochenlang Stechſchritt geübt und mit den
zur Uebung einberufenen Mannſchaften Parademarſch gebimſt
und nun mag ſich das traditionelle Hohenzollernwetter partout
nicht einſtellen. Und auch juſt um die Stunde, in welcher der
Kronprinz in das buntgeputzte Merſeburg einziehen ſoll, reg
net's Bindfaden und die Sonne ſcheint nicht mehr. Bei ſo
viel Pech auf einmal könnte man mit den trauernden Byzan-
tinern beinahe Mitleid haben.

Ein vernünftiges Kriegségerichtsurteil.
Wegen tätlichen Angriffs gegen einen Vorgeſetzten, Drohung

verbunden mit Achtungsverletzung, Gehorſamsverweigerung und
Beleidigung ſtanden die Füſiliere Guſtav Löben und Stanislaus
Schenk von der erſten bezw. dritten Kompagnie des Füſilier-
Regiments Nr. 36 von hier vor dem Kriegsgericht der achten
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Diviſion unter Anklage. Da es ſich um ein ſogenanntes mili
täriſches Verbrechen handeln ſollte, war das Gericht mit zwei
Kriegsgerichtsräten beſetzt. Wir wollen aber vorweg hemerken,
daß diesmal am grünen Tiſche das Menſchlichkeitsgefühl äber die
ſtarren Strafgeſetzparagraphen ſiegte. Die Anklage ſtützte ſich zuf
folgendem Vorgang:

Am Sonntag, den 21. Juli, als das Regiment auf dem Truppen
übungsplatz in Altengraborw weilte, war dort etwas viel Alkohol
genoſſen worden. Die beiden Angeklagten, zwei bisher unbeſtraſte
Perſonen, die aus der Mansfelder Gegend ſtammen und Soldaten
von guter Führung ſind, waren in dem Nachharort von Alten
grabow, Dörnitz, geweſen und hatten dort etwa 15 bis 20 Schnitt
Bier getrunken. Als ſie ziemlich berauſcht gegen 10 Uhr abends
von ihrem Vergnügen heimkehrten, ſahen ſie am Waldesſaum einen
Gefreiten liegen, der auch „des Guten“ etwas zuviel genoſſen
hatte. Bei dem Aufheben und der Unterhaltung mit dem Manne,
kamen die beiden Unteroffiziere Schröder und Baum vom Huſarey-
regiment Nr. 10 in Stendal hinzu und erteilten den beiden
Füſilieren den Befehl, den Betrunkenen mit nach Hauſe zu nehmen.
Darauf ſoll L. zu dem einen geſagt haben: „Du haſt mir gar
keine Befehle zu geben.“ Schröder entgegnete dann, „be
nehmen Sie ſich anſtändig und bedenken Sie, daß Sie Unteroffiziere
vor ſich haben.“ Nunmehr ſollen die Angeklagten in Beziehung
auf die Unteroffiziere die Redensarten: Spinner, Bindfadenjungens
und Strippenjungens getan und Schenk ſoll eine zufällig dort
liegende Latte ergriffen und auf Baum losgegangen ſein mit den
Worten: „Kommt nur her, wenn Jhr was wollt.“ Schenk
wurde dann von dem Unteroffizier Schröder gepackt und eine
Strecke weit weggebracht. Er ließ ſich auch belehren und warf
die Latte in ein Gebüſch. Löben geriet dann aber erneut mit
dem Unteroffizier Baum zuſammen und ſoll dieſem einen
Schlag ins Geſicht verſetzt haben. Schließlich ſollen noch Worte
wie: „Die Spinner hauen wir zuſammen“ gefallen ſein. Jn-
zwiſchen hatten ſich aber noch heimkehrende Soldaten anderer
Waffengaktungen, Ulanen uſw., um den Vorfall geſammelt.
Die Angeklagten wurden erſt am anderen Morgen ermittelt.
Sie gaben zu, auf dem Heimwege von Dörnitz mit zwei
Huſaren zuſamnmengeraten zu ſein; daß dies aber Untkeroffi-
ziere geweſen wären, hätten ſie nicht gewußt, Sie wären am
betreffenden Abend ſtark bekrunken geweſen und hätten auch
nicht gehört, daß ein Unteroffizier geſagt habe: „Vedenken Sie,
daß Sie Unteroffiziere vor ſich haben.“ Gewiß ſei ihnen be-
kannt, daß Unteroffiziere Spinner uſw. genannt würden; an
dem Abend ſeien ſie ſich aber der Tragweite ihrer Handlung
nicht bewußt geweſen. Möglich ſei, daß L. einem eine Ohrfeige
erabreicht und Sch. eine Latte in der Hand gehabt habe. Die

Unteroffiziere bezeichneten die Angeklagten als die Täter;
man monierte aber, daß ſich am Abend des Geſchehniſſes die
Täterſchaft nicht gleich hätte feſtſtellen laſſen.

Der Anklagevertreter erblickte in dem Tun der Angeklagten
einen ſchweren Exzeß, bei dem gegen die Diſßiplin in hohn-
ſprechender Weiſe gehandelt worden ſei. Gewiß ſind beide An-
geklagte unbeſtraft und gute Soldaten geweſen, wohlerzogene
Untergebene wären es aber nicht. Der Ankläger bedauerte,
nicht in der Lage zu ſein, einen minderſchweren Fall annehmen
zu können und beantragte gegen Löben drei Jahre, gegen
Schenk ſechs Monate Geföngnis. Der Verteidiger der An
geklagten, ein Oberleutnant vom Regiment der Angeklagten,
führte den Vorfall mehr auf die Spannung zwiſchen den ver-
ſchiedenen Waffengattungen zurück. Die Truppen verſchiedener
Regimenter ſind ſich zuweilen „ſpinnefeind“, man möge den
Fall rein menſchlich und nicht nach dem ſtrengen Buch-
ſtaben des Geſetzes beurteilen. Die Angeklagten verdienten
weitgehendſte Milde.

Das Kriegsgericht kam dann auch bezüglich Schenks zur voll
ſtändigen Freiſprechung, da nicht mit Sicherheit feſtſtehe,
ob er der Mann war, der mit der Latte auf Baum losgegangen
ſei. Bezüglich des Angeklagten Löben wurde ver neint, daß
er bei dem Vorgange gewußt habe, es in Baum mit
einem Unteroffizier zu tun gehabt zu haben.
Daß L. geſchlagen hat, wurde bejaght; man nahm aber an, daß
er ſich nur der Achtungsverletzung, des Beharrens im Unge-
horſam und der Beleidigung Vorgeſetzter ſchuldig gemacht habe
und erkannte gegen ihn auf drei Monate Gefängnis.

An Kurſustelnehner!

Der heute abend beginnende Kurſus des
Bildungsausſchuſſes wird wegen plötzlicher
Erkrankung des Vortragenden, Herrn Dr.
med. Drucker, um eine Woche verſchoben.

e en reAuf dem Wege zur Zentraliſation. Wie bereits mitgeteilt,
findet am Mittwoch, den 28. Auguſt, abends 81 Uhr, in den
Thalia-Sälen (großer Saal) eine öffentliche Verſamm-
lung der Vorſtände, Generalverſammlungsvertreter und
Kaſſenmitglieder, ſowie der Arbeitgeber aller in den Orts-,
Vetriebs- und Jnnungskrankenkaſſen verſicherten Perſonen
ſtatt, um zur künftigen Organiſation der Kaſſen nach den Be
ſtimmungen der Reichsverſicherungsordnung Stellung zu
nehmen. Auf der Tagesordnung ſteht: Die Verſchmelzung
der Krankenkaſſen. Referent iſt Herr Reichstagsabgeordneter
Brandes-Magdeburg. Da die Tagesordnung von größter
Wichtigkeit für die fernere Geſtaltung der am Orte befindlichen
Krankenkaſſen iſt, ſo iſt das Erſcheinen aller Jntereſſenten
dringend notwendig.

Ein kapitaliſtiſches Gaukelſpiel. Viele Sitzungen hat das
Mitteldeutſche Braunkohlenſyndikat in der letzten Zeit abge-
halten. Meiſt wurden in den jeweiligen Sitzungen die Be-
ſchlüſſe der früheren Sitzung wieder aufgehoben. Das Ergeb-
nis der vieken Tagungen war, daß das Shndikat ſeine Auf-löſung beſchloß. Jept wird ſchon wieder von einer neuen
Sitzung des Syndikats berichtet, in welcher auch die wichtigſten
gußenſtehenden Werke vertreten waren. Alle Anweſenden
waren mit der Bildung eines neuen Shyndi k a t seinverſtanden. Man wählte eine Kommiſſion, an der auch dem
Syndikat bisher nicht angehörende Werke vertreten ſind, die die
beſtehenden Veſtimmungen prüfen und ſich mit der Vorberei-
tung zur Bildung eines neuen Syndikats befaſſen ſoll. Dem-
nach hat der zu erwartende Konkurrenzkampf alle zuſammen
geführt. Sollte es wirklich gelingen, alle Werke unter den
Schirm des Syndikats zu bringen, dann wird man in kürzeſter
Zeit mit einer erheblichen Steigerung der Kohlenpreiſe rechnen
müſſen. Ob die kleinen, finanzſchwachen Werke ſich ihre Liefe
rungsquote haben verkürzen laſſen, konnten wir nicht erfahren.Uns will es ſcheinen, t es der Fall iſt, denn von dem Ausfall
dieſer Frage ding das Sein und Nichtſein des Syndikats ab.
Der alleinige Leidtragende bei dem Handel iſt der Konſument,
weil er die Zeche bezahlen muß.

Die große Gartenbauausſtellung erweiſt ſich bei näherer
Vetrachiung als eine vortreffliche Ueberſicht über die weiten Ge
biete des Gartenbaues und ihm verwandter Berufszweige. Die
Fülle der in ihr zur Schau gebrachten Blumenpracht wirkt auf
den Beſucher ſchier erdrückend. Am Sonntage erfreute ſich das
große Unternehmen eines ſehr zahlreichen ſuches, wobei die

Sonderausſtellung Blumenbinderei beſondere Würdiand. Es ſ. die n 5 Wichtigkeit, einge de
nders gut ngen der ſtellung drorzuheder was innächſter Nummer geſchehen mag. Am 28. und 29. Auguſt iſt

eine Dahlienſchau vorgeſehen, die dieſer prächtigen Modeblume
neue Bewunderer und Liebhaber zuführen wird.

Ein Beſuch der Gartenbauausſtellung iſt ſehr zu empfehlen.

Zentralbibliothek. Die Beſucher der Bibliothek ſeien dar
auf qufmerkſam gemacht, daß die Ausgabeſtunden an den
Diensetagen, an welchen die Vorträge des Dr. Druckerxſtatifinden, bereite von 7—8 Uhr abends h wer
den Dadurch iſt jedem die Möglichkeit gegeben, pünktlich im
Vortrag zu erſcheinen. Am Dienstag, den 27. Auguſt, findet
die Ausgobe demnach zum erſtenmal von 7—8 Uhr ſtatt.

Nur 2 Proz. ver Schulkinder haben geſunde Zähne. Die
Notwendigkeit der Schulzahnpflege zeigt ein neuer Bericht der
Regierung in Potsdam. Er beſtätigt die Wahrnehmung, daß
nur ein kleiner Teil der Schulkinder frei von Zahnkrankheiten
iſt. Es gilt dies ſür die Großſtädte wie für die kleineren
Landgemeinden. von Zahntrankheiten waren in Char-
lattenburg nur 9 Proz. der zahnärztlich unterſuchten Knaben
in den Gemweindeſchulen, in Wilmersdorf 2 Proz. in den Land-
gemeinden Pornicke, Grüneſeld, Pagren i. Gl., Nauen, Mar-
kan, Markee, Wuſtermart, Dyrotz. Wernitz, Etzin und Zeeſtow
des Kreiſes Oſthavelland nur 2 Proz. Bei den Mädchen betrug
der Anteil in Charlottenburg ſogar nur 7 Prozent, in Wil-
mersdorf 3 re im Grunewald 1 Proz. und in jenen Land-
gemeinden wie bei den Knaben 2 Proz. Jn Pankow wurden
bei früheren Unterſuchungen nur eiwa ö Proz. der Schullinder
frei von Zahnkrankheiten beſunden. Zahnärztlich behandelt
wurden in Charlottenburg 2582 Knaben und 2974 Mädchen,
in Schöneberg 3450 Knaben und 5105 Mädchen in Wilmers-
dorf 895 Knaben und 995 Märchen. Jn jenen Landgemeinden
wurden von 938 Knaben 914 zahnärztlich unlerſucht, von 973
Mädchen 926. Davon erwieſen ſich nur 17 Knaben und 20
Mädchen als frei von Zahnkrankheiten. Zahnärzktlich behandelt
wurden 255 Knaben und 293 Mädchen. Ss würden nicht
weniger als 1074 Plomben gemacht.

Nichts bewieſen.“ Jn einem Bericht über den Streik bei
der Firma Reuter u, Straube hatten wir darauf hin-
gewieſen, daß die herbeigeholten Arbeiter auf Vorzeigung
kleiner blauer Zettel die Bahnſteigſperre anſtandslos paſſiert
hätten. Die Halleſche Zeitung maßt ſich ſetzt an, von einer
Verdächtigung des Volksblatted? zu reden. Das Agrarierorgan
ſchreibt, daß ihm von zuſtändiger Stelle miigeteilt ſei, daß
unſere Mitteilung nicht den Tatſachen entſyreche. Damit hat
die Halleſche nichts bewieſen. Wir haben keine Urſache, unſere
Behauptung zurückzuziehen, halten ſie vielmehr heute noch auf-
recht. Denn wir hahen Veweiſe dafür, daß die herangeholten
Arbeitswilligen an Sielle der Fahrkarte ein blaues BVillett,
das mit dem Stempel des Streikbrecherlieferanten verſehen
war, an der Sperre vorzeigten und durchgelaſſen wurden. Die
Arbeitswilligen haben ihre Fahrkarte gar nicht geſehen. Jhnen
diente als Ausweis nur das blaue Villett des Agenten, das
die Redakieure der Halleſchen Zeitung jederzeit auf dem
Bureau des Metallarbeiter-Perbandes beſichtigen können.

Stadtthegter. Den Jntereſſenten ſei mitgeteilt, daß in
dieſem Jahre auf vielfachen Wunſch eine Neuerung bei der
Annahme von Aboynemenisbeſtellungen eingeführt worden iſt.
Bisher gab die Thegterkaſſe nur Viertel- Abonnements aus.
Dies ſoll auch in Zukunft ſo bleiben, jedoch hat die Direktion
der Theaterkaſſe Auftrag gegeben, auch Anmeldungen von
Achtel-Abonnements anzunehmen und zwiſchen den einzelnen
Reflektanten auf Achtel- Abonnements ſo zu vermitteln, daß
immer zwei Achtel- Abonnenten gemeinſam ein Viertel-Abonne-
ment erhalten. Ueber alles Nähere gibt die Theaterkaſſe Aus-
kunft, und können noch während der ganzen kommenden Woche
bis inkl. 31. Auguſt Abonnements-Anmeldungen erfolgen.

Jm Walhallatheater iſt immer noch der Schauerroman
Trumpf. Was für blödes Zeug da verzapft wird, erſehe man
daraus, daß der grrrößte Detektiv Londons mit einem lahmen
Droſchkengaul ſeine Rettungstat vollführen will. 'ne nette
Nummer von Detektiv. Ein andermal fällt er gar in Ohn-
macht wegen eines Revolverſchuſſes, der ihn gar nicht getroffen
hat. Aber trotzdem wird die weiße Sklavin, die feſt auf Gott
vertraut, gerettet. Rührend, wirklich rührend jedoch nur
für Leute, die an Geſchmacksverirrung leiden.

Aber gedulden wir uns, eine Woche noch, dann kommt der
Humoriſt Bernhardy Haskel, dann kann man wieder ins
Walhalla gehen und herzlich lachen!

Jm Apollotheater geht heute, Montag, den 26. Auguſt,
abends 8.10 Uhr, das allabendlich gegebene Senſations-Schau-
ſpiel Die Macht der Liebe in Szene. Morgen, Dienstag, den
27. Auguſt, findet auf vielſeitiges Verlangen die nochmalige
Aufführung des Ausſtattungsſtückes Napoleon Bonaparte oder
Vor 100 Jahren ſtatt.

Folgen des Alkohols. Zuhälter zerſchlugen in vergangener
Nacht in einem in der Merſeburger Straße gelegenen Schank-
lokale aus dem ſie herausgewieſen worden waren, Tiſche,
Stühle und Fenſterſcheiben. Ein betrunkener Mann zer-
ſchlug vorſätzlich in der Ludwig-Wucherer-Straße in einer
Schankwirtſchaft eine Türſcheibe. Ein Dreher fing in ver-
gangener Nacht in der Geiſtſtraße mit Spaziergängern Streit
an, wobei er aber Prügel erhielt und flüchtete. Auf ſeiner
Flucht hieb er blindklings mit ſeinem Stocke auf die zahlreich
durch die Geiſtſtraße gehenden Perſonen ein, wobei er auch
Frauen und Kinder traf. Nach längerer Verfolgung wurde
der Rohling von Vorübergehenden feſtgenommen.

Unglück eines Diebes. Jn einem in der Torſtraße be-
legenen Grundſtück wurde ein Einbrecher von Hausbewohnern
überraſcht. Der Eindringling ſprang auf ſeiner Flucht aus
einem im 2. Stockwerk belegenen Flurfenſter in den Hof hinab,
wo er beſinnungslos und mit gebrochenem linken Arm liegen
blieb. Der Einbrecher wurde der Klinik zugeführt.

Warnung. Wiederholt iſt in letzter Zeit darüber Klage
geführt worden, daß Decken und Teppiche aus den Fenſtern
nach der Straße zu ausgeſchüttelt oder ausgeklopft werden.
Dadurch ſind Vorübergehende beſchmutzt und beſchädigt worden.
Es wird dringend darauf aufmerkſam gemacht, daß es nach der
Polizeiverordnung vom 14. September 1910 verboten iſt, auf
der Straße, in Vorgärten, ſowie an Türen, Fenſtern, Dach-
luken und Balkonen, die ſtraßenwärts gelegen ſind, Wäſche,
Kleider, Betten, Matratzen, Decken und dergleichen Gegen-
ſtände aufzuhängen, zu ſonnen, zu klopfen oder auszuſtauben.
Die Polizeibeamten ſind erneut angewieſen worden, dieſem
Uebelſtande nachdrücklich gegenüberzutreten und Anzeigen zu
erſtatten.

Noch rechtzeitig gerettet. Geſtern früh waren fünf Jungens
mit einem Kahne nach dem Garten des Stadtgutes gefahren,
um, wie vermutet wird, Obſt zu ſtehlen. Den Kahn hatten die
kleinen Langfinger im Schilf verſteckt. Als die Jungens ſich
beobachtet ſahen, flohen ſie durch das Schilf nach ihrem Kahne.
Auf der Flucht blieb der eine Knabe im Schilf hängen und
ſtürzte in das Waſſer. Der Verfolger der Jungens bemerkte
das Unglück und befreite ihn von dem naſſen Element.

Arbeiterriſiko. Heute früh verunglückte bei den Renobie
rungsarbeiten an der Moritzburg ein Steinhauer. Beim Be-
hauen eines Steines flog dem Arbeiter ein Steinſplitter in
das linke Auge. Es wurde dadurch erheblich verletz
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Nietleben. Vom Gewerkſchaftsfeſte. Des ſchlechten
Wetters wegen konnte das Gewerkſchaftsfeſt am Sonntag nicht
gefeiert werden. Wir machen die Genoſſen darauf aufmerk-
ſam, daß das Feſt beſtimmt am Sonntag, den 1. September,
gefeiert wird, da bis zu dem Tage der neuerbaute zweite Saal
fertiggeſtellt iſt. Die Genoſſen wollen für einen guten Beſuch
des Feſtes agitieren. T.

Aus der Provinz.
Wahlkreis MerſeburgQuerfurt.

Wir erſuchen die Diſtriktsführer, uns umgehend
Adreſſenveränderungen mitzuteilen.

J. A. Konrad Müller, Schkeuditz, Augnſtaſtraße 6.

etwaige

Der ſächſiſche Provinziallandtag,
dieſe mittelalterliche „Stände“zuſammenkunft nach dem Ge
ſchmack der preußiſchen Junker hielt am geſtrigen Sonntag
ſeine 27. Seſſion ab. Sie war ſo unbedeutend, daß einſchließ-
lich der ſalbungsvollen Begrüßungs- und Schlußanſprachen,
der unglaublich langſtieligen Vorſtandswahlen und des
Namensaufrufes die ganze Sitzung gerade eine Stunde
ausfüllte. Der einzige wichtige Beſchluß, den das Landtägle
faßte, war ſeiner würdig, nämlich reaktionär bis auf die
Knochen. Es wurde beſchloſſen, die neue Landeserziehungs-
anſtalt in Burg ſoviel ſchlechter und enger auszugeſtalten,
daß ihre Erbauung 100 000 Mark billiger wird, als urſprüng-
lich vorgeſehen war. Weiter wählte man noch einen neuen
Landesbaurat und ein Provinzialausſchußmitglied.

Am meiſten intereſſierte unſere Landboten aber ſicher die
Mitteilung, daß nicht der Kaiſer, ſondern nur ſein älteſter
Sohn nach Merſeburg komme, daß die Parade ausfällt, aber
daß trotzdem Orden verteilt werden. Hurra, Hurre,
Hurral!

Die Landwirtſchaft als „nationale“ Erwerbsquelle.
Nach der Theorie unſerer Agrarier bildet die Landwirtſchaft

den Jungbronn „völkiſcher“ Eigenart, die beſte Stütze natio
naler Selbſtändigkeit. Wie ſchwach es mit dieſen Phraſen in
Wirklichkeit beſtellt iſt, geht aus einer Zuſammenſtellung der
amtlichen Statiſt. Korreſpondenz hervor. Danach wurden bei
der BVerufszählung im Jahre 1907 in der Gruppe Landwirt
ſchaft, Gärtnerci und Tierzucht in Preußen 186 963 Aus
länder feſtgeſtellt. Die Bauinduſtrie mit der nächſthöchſten
Zahl von Ausländern beſchäftigt erſt 59 819 Freude. Dann
folgt Bergbau, Hütten- und Salinenweſen mit 65 620, die Jn
duſtrie der Steine und Erden mit 29 211, die Textilinduſtrie
mit 15 338, die Metallverarbeitung mit 12 194, das Bekleidungs
geverbe mit 9458 ausländiſchen Arbeitern. Sie alle zuſammen
zählen erſt 191 500 Ausländer gegen die 196 i in der Land
wirtſchaft, wozu noch eiwa 1000 aus der Fortwirkſchaft und
Fiſcherei hinzuſonmmen.

Würde z. B. in Hriegszeiten die Einwanderung don Aus
ländern verboten und die in Preußen- Deutſchland befindlichen
Fremden auch nur zum Teil von einem ausländiſchen Staate
zurüickgerufen, ſo wäre Deutſchland unfähig, ſeine landvirt-
ſchaftlichen Arbeiten ausführen zu laſſen. Mit der Selbſtändig-
keit der deutſchen Landwirtſchaft zur Nahrungsmittelver-
ſorgung in Kriegszeiten wird aber gerade immer die Not-
wendigkeit des agrariſchen Zollſchutz es begründet. Die
Zahlen der ausländiſchen Arbeiter in der Landwirtſchaft
lehren, daß die Millionen, die Jahr für Jahr in Friedens-
zeiten den Agrariern geſchenkt werden, auch in dieſer Hinſicht
ein unnützes Opfer ſind. Auch der Einwand, die Nahrungs-
mittel lägen in Vorräten feſt, kann nicht ſtichhalten. Jnfolge
unſeres famoſen Einfuhrſcheinſyſtems verläßt ein großer Teil
unſerer Ernten ſehr bald das Jnland und erſt im Laufe des
ganzen Jahres werden die nokwendigen Mengen wieder ein
geführt. Bei Weizen und Gerſte übertrifft ja außerdem ſchon
heute die Einfuhr die Ausfuhr ganz erheblich, um den not
wendigen Bedarf decken zu können.

Merſeburg. Nichts für Arbeiter. Recht eigeniüm-
liche Wahrnehmungen konnte man bei dem Einzugsrummel
machen. So haben es die Hirſch-Dunckerſchen Gewerlvereine
doch fertig gebracht, ſich an der Spalierbildung zu beteiligen.
Trotz der Ausſperrung, an der die Gewerkvereine mit 40 Pro-
sent ihrer Mitglieder beteiligt waren, ließen ſie ihr Gummi-
rückgrat wieder in Funktion treten. Würdig ſtellten ſie ſich
dem evangeliſchen Arbeiter und Jünglingsverein und dem
Jungdeutſchlandbund an die Seite. Eine nette Gewerkſchafts-
bewegung, die ihre Mitglieder zur Harmonieduſelei erzieht.
Auch alle bürgerlichen Geſangbereine waren am Empfang be-
teiligt, trotzdem ſie als Mitglieder faſt überwiegend Arbeiter
haben. Ein ſonderbares Benehmen legten verſchiedene Be-
triebe, ſo vor allem die Weltfirma C. W. Julius Mancke an
den Tag. Erſt verlangte die Firma von ihren Arbeitern, die
ſeit der Ausſperrung die Ueberſtunden verweigern, daß ſie doch
Ueberſtunden machen ſollten. Die Arbeiter lehnten die Ueber-
arbeit ab, weil die Firma keinen Zuſchlag zahlen wollte. Man
machte die Direktion auf die Tage, die wegen des Einzugs-
rummels gefeiert werden ſollen, aufmerkſam. Die Direktion
erklägte darauf, daß ſie ſo mit Aufträgen überhäuft ſei, daß
nicht gefeiert werden könne. Die e Meiſter gaben ſich
aber die erdenklichſte Mühe, die Arbeiter für eine zweitägige
Feier zu gewinnen. Sogar die Lehrlinge wurden veranlaßt,
ihre Stimme für die Feſtivität abzugeben. Die Arbeiter haben
zur Feier keine Urſache, leiden ſie doch heute noch an den Fol-
gen der Ausſperrung. Durch das famoſe Lohnzahlungsſyſtem
erhalten die Arbeiter erſt nach ſechs Wochen eine volle Lohn-
zahlung. Die Herren Meiſter hatten keine Lohneinbuße. Ver-
ſchiedene möchten gern ein paar Feiertage haben, daher auch
die Stimmungsmache. Es hat ſo den Anſchein, als hätte die
Firma nur Ueberſtunden machen wollen, um die Tage beim
Einzugsrummel herauszuholen, denn das ſtand ja vorher feſt,feiern würde die Welifirma doch und wenn die Lieferanten

abſpringen würden. Leider haben aber die Herren Meiſter bei
den Jndifferenten und den Hirſchen ein Entgegenkommen ge-
funden, das ſo recht draſtiſch zeigt, wie abhängig der Arbeiter
von dem Betriebe iſt. Trotz der Löhne von 30 und 82 Pf. pro
Stunde laſſen ſich Arbeiter als Staffage benutzen. Mit den
Herren Meiſtern werden wir uns ſpäter noch einmal beſchäſti-
gen, denn einige Herren fühlen ſich richtig als Vertreter des
Kapitals, anſtatt als Vermittlungsperſon zu wirken, wie es
ihr Amt erfordert.

Schkeuditz Vom Gewerkſchaftsfeſt. Troß unſicherer
Witterung feierte die Schkeuditzer Arbeiterſchaft ihr 12. Ge-
werkſchaftsfeſt. Waren im vorigen Jahre zirka 1200 Kinder
und 800 Arbeiter im Feſtzug beteiligt, ſo war in dieſem Jahre
die Beteiligung noch eine ſtärkere. Ein Beweis, daß das eigen-
tümliche Vorgehen des Rektors Mickiſch, der noch am Tage
vorher die Kinder aufforderte, an dem Gewerlſchaftsfeſte
nicht teilzunehmen, ein Kampf gegen Windmühlenflügel iſt,
Und ſo konnte Genoſſe Sämiſch in ſeiner Anſprache darauf
hinweiſen, daß die Arbeiterſchaft, trotz der Einwirkung des
Herrn Mickiſch, verſteht, ihre Feſte zu feiern.

Nebra. Bikliges Licht. Um recht billiges elektriſches
Licht zu bekommen, machten ſich die Bergleute R. Sch. und
n. E. eigenmächtig Anſchlüſſe an die elektriſche Leitung. Das
ging eine Zeit lang ganz famos, bis eines Tages eine Kontrolle
der Hauszähler vorgenommen wurde und die heimlichen Strom-
gbhnehmer waren entdeckt. Beide Bergleute hatten ſich des-
wegen vor der Ferien- Strafkammer Naumburg zu voerant-
worten. E, ließ den Strom in ſeiner Wohnung durch den
Zähler laufen, hatte ſich den Stand angemerkt und ſeinem
Hauswirt davon Mitteilung gemacht. Es erfolgte Frei-
ſprechung. Anders machte es Sch. Da ging der Strom gleich
um den Zähler herum. Dafür ſoll er 30 blechen.

Mücheln. Ein Spiel mit Menſchenleben. Wie ſchlecht
es mit der Sicherheit auf den Gruben des Geiſeltales beſtellt iſt,
zeigt uns wieder ein Unglück auf der Grube Pauline. Am
Freitag ſtürzten die Grubenarbeiter Karl Krug aus Wenden und



Hermann Thieme aus Oechlitz durch einen ſchäd harren
Bohlenbelag in den Schacht. Der Verunglückte Kr. geriet in
den Sumpf, wurde unter das Waſſer gedrückt und ertrank. Th.
erlitt bei dem Sturze ſchwere innere Verletzungen und wurde
ſofort in das Krankenhaus Bergmannstroſt in Halle überführt.
Der Vorgang zeigt wieder ſo recht, wie es mit dem Bergarbeiter-
ſchutz ansſieht. Erſt müſſen Arbeiter verunglücken, ehe die ſchad-
haften Bohlen ausgewechſelt werden. Menſchenleben müſſen erſt
geopfert werden, ehe man gewahr wird, daß der Bohlenbelag
ſchlecht iſt. Ja, hätte es ſich um den ſchadhaften Teil einer
Maſchine gehandelt, ſofort wäre für Abhilfe geſorgt worden!
Warum Nun, durch ſchadhafte Teile kann die ganze Maſchine
gefährdet werden, das koſtet Geld, deshalb die Eile. Aber für
einen verunglückten Arbeiter hraucht man kein Geld auszugeben,
da iſt genügender Erſatz vorhanden. Solche Unglücksfälle werden
dann noch benutzt, um in „Wohltaten“ zu machen. Der Unglücks-
fall iſt auch für die bürgerliche Preſſe ſehr bezeichnend. Während
ſie vorher über den inzwiſchen abgeſagten Kaiſerbeſuch ſpaltenlange
Artikel brachte, berichtet man ganz unauffällig über den Unglücks-
fall. Vielleicht wollte man nicht zeigen, daß die Majeſtät des
Todes ſich Wilhelm II. in ſo kurzer Zeit ſchon wieder bei ſeinen
Feſten entgegenſtellt.

isleben. Aus dem Stadtparlament. Friſch und
geſtärkt hatten ſich die erwählten Stadtväter zu der erſten
Sitzung nach den Ferien eingefunden. Den Stadtvätern wurde
gleich zu Beginn der Sitzung mitgeteilt, daß die Stadt im ver-
gangenen Jahr erhebliche Ueberſchüſſe gemacht habe. Da in-
zwiſchen der Prozentſatz des Zuſchlags zu der Einkommenſteuer
bedeutend erhöht worden iſt, ſo darf man wohl annehmen, daß
im nächſten Jahre der Ueberſchuß noch größer wird. Da wir
nun im Rathaus unſere Stimme nicht erheben können, ſo er-

r t 4 v 4 5 J eſcheint es uns angebracht, an dieſer Stelle Vorſchläge zur Ver-
wendung des Geldes zu machen. Wir denken an den kommen-
den Winter. Ein Teil der Arbeiter wird da wieder arbeitslos
ſein. Alſo, wir ſchlagen vor, eine gewiſſe Summe zur Ver-
richtung von Notſtandscibeiten bereitzuhalten. Die Löhne
müſſen aber ſo bemeſſen werden, daß der Arbeiter auch exiſtenz-
fähig iſt. Denn Notſtandsarbeiten mit geringer Entlohnung
haben den Chararkter der Almoſen. Eine ungeheure Steige-
rung der Fleiſchpreiſe hatten wir in der letzten Zeit zu ver-
zeichnen und es hat den Anſchein, als ob der Höhepunkt noch
nicht erreicht ſei. Jnfolge der Teuerung muß der Arbeiter
einen Vedarf an Fleiſch einſchränken, wenn nicht gar einſtellen.
Für die Geſundheit der Einwohner iſt das aber nicht förderlich.
Mithin hat die ſtädtiſche Verwaltung Urſache, den Mißſtand zu
beſeitigen. Wohl beſteht eine Teuerungskommiſſion, aber leider
hat man von deren Maßnahmen noch nichts gehört. Warum?
Weil man damals der Kommiſſion keinen Kredit gewährte!

i geisbrechenden Epidemien iſt ein ſchlecht genährter Körper
nicht widerſtandsfähig, darin liegt alſo eine Gefahr für die
öffentliche Sicherheit. Man denke doch nur an die Typhus-
epidemie von 1908. Aus ſtädtiſchen Mitteln mußten Baracken
zur Bekämpfung der Krankheit errichtet werden. Da halten
wir es doch für angebrachter, daß man Mittel zur Erhaltung
der Geſundheit der Bürger zur Verfügung ſtellt, als wie wenn
man nachher gezwungen iſt, Mittel zur Bekämpfung von Krank-
heiten zu bewilligen. Bei dieſer Gelegenheit wollen wir auch
auf den miſerablen Zuſtand der Straßen aufmerkſam machen.
Eine Umpflaſterung der Straßen iſt unvermeidlich, alſo ſpare
man beizeiten. Wir glauben, dem Anſehen der Stadt dienen
gute Straßen eher als irgend ein projektiertes Denkmal.

Nach der Entlaſtung verſchiedener Rechnungen wurden di
Wahlen für verſchiedene Kommiſſionen vorgenommen. Jn die
Voreinſchätzungskommiſſion wurden die Stadtverordneten
Cario, Haubner und Hünichen, ſowie Kaufmann Alfred Plenz,
Rentier Kiſſing und Gaſtwirt Kreyer, als Stellvertreter: Ritt-
meiſter Arnold, Rentier Franke, Fahrſteiger Müller, Ober-
meiſter Röcke, Kaufmann Max Kögel und Rentier Theodor
Richard gewählt. Jn den Einquartierungsausſchuß wurden be-
ruſen: die Stadtverordneten Aernecke und Gelbke, ſowie Kauf-
mann Eſſer und Zimmermeiſter Otto Fiedler jun. Jn den
gemiſchten Ausſchuß zur nochmaligen Begutachtung der Frage
der Waſſerverſorgung Eislebens durch die Mansfelder Gewerk-
ſchaft wählte die Verſammlung die Stadtverordneten Schöne,
Zilkert, Prof. Dr. Leers, Haubner, Klöppel, Dr. Renſch, Mehliß
und Weitzel. Die Koſten in Höhe von 19 800 Mark zur Be-
und Entwäſſerung, ſowie für die Pflaſterung eines Teiles der
Funkſtraße, wurden bewilligt. Zu einer langen Debatte führte
die Aufſtellung der Betonmaſten für die elektriſche Leitung.
Eine Reihe Aeſthetiker hatten ihrem verletzten Schönheitsſinn
durch Eingeſandts in den Zeitungen Luft gemacht. Zur Be-
gründung der Aufſtellung der Maſten führte der Bürgermeiſter
Rieſe aus, daß die Betonmaſten aus Billigkeitsgründen gewählt
worden ſeien. Wäre überall von der Hochleitung abgeſehen
worden, dann hätten ſich die Koſten der Anlage um 100000 Mk.
erhöht. Die Finanzlage der Stadt erlaube aber das nicht.
Ferner teilte Herr Rieſe noch mit, daß die Maſten angeſtrichen
(ſchwarzweißrot werden ſollen. Beabſichtigt ſei auch, die
Maſten nach oben abzukrönen und einige Maſten, zunächſt in
der Funkſtraße, mit Blumenſchmuck zu verſehen. Alſo Maß-
nahmen, die geeignet ſind, die verletzten Aeſthetiker zu ver-
ſöhnen. Jntereſſant war die Ausführung des Stadtverordneten
Bindſeil, der als Referent über die Beratungen bekreffs
Abſchluſſes eines Vergleichs mit der Mansfeldſchen Gewerk-
ſchaft aus Anlaß des neuen Haldenſturzes am Helbraer Kom-
munikationswege fungierte. Stadtv. Bindſeil wies darauf
hin,, daß am Klothildeſchachte verſehentlich zwei Brücken-
pfeiler in den Weg hineingebaut ſeien. Zunächſt wollte der
Magiſtrat die Beſeitigung der Pfeiler haben. Schließlich haben
die Verhandlungen mit der Gewerkſchaft zu einem Vergleiche
geführt. Die Pfeiler bleiben ſtehen. Die Gewerkſchaft tritt an die
Stadt den Aufſchlaggraben an der Oberhütte, nach der Volk-
ſtedter Flur zu, ein 154 Morgen großes Gelände, im Werte
von 600 Mark, an die Stadt ab. Die Stadt übernimmt die
Koſten der Eigentumsübertragung und die Gewerkſchaft die
übrigen Koſten. Dem Vergleiche wurde einmütig zugeſtimmt.
Da das Gelände trotz ſeiner Größe nur einen Wert von 6800
Mark hat, ſo erſcheint es als eine „Weiße Salbe“ für das
„Verſehen“ der Mansfelder Gewerkſchaft. 4032 Mark wurden
zur Anpflanzung von Obſtbäumen bewilligt. Die Landwirt-
ſchaftskammer leiſtete einen Beitrag von 500 Mark. Für Obſt-
verpachtungen ſind in dieſem Jahre 12 164 Mark erzielt worden.
Gegen das Vorjahr iſt das eine Mehreinnahme von 3164 Mark.
Man ſprach die Erwartung aus, daß die Einnahme für das
Obſt bis auf 20 000 Mark ſteigen würde. Der Firma Auguſt
Pietſchmann-Berlin, die in Eisleben eine Filiale zur Anferti-
gung von Spielwaren hat, werden die Gemeindeſteuern für
das laufende Rechnungsjahr erlaſſen. Schon in den zwei letz-
ten Jahren war die Firma von der Bezahlung der Gemeinde-
ſteuern befreit worden. Angeſichts der ſchlechten Finanzlage
der Stadt iſt eine fortgeſetzte Befreiung dieſer Firma von der
Zahlung der ſtädtiſchen Steuern unbegreiflich.

Die überflüſſigen Retter. Kürzlich wurde im
Volksblatt von Merſeburg berichtet, daß 600 reichstreue
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Knappen in Uniform an der Spalierbildung beim Einzug Wil
helms II. teilnehmen würden. Es war ferner geſagt, daß die
Umgegend gar nicht ſo viel „Reichstreue Bergarbeiter“ ſtellen
könnte, vielleicht würde Mansfeld aushelfen. Und richtig,
Mansfeld wollte aushelfen. 150 Bergarbeiter aus dem Mans-
feldiſchen, ſorgfältig ausgeſiebte Mitglieder des ReichstreuenVerbandes, ſollen in Merſeburg Spalier ſtehen. Wir wagen
es nicht zu ſagen, daß es wirkliche „Reichstreue“ waren, die
man für die unterbliebene Spalierbildung ausgeſucht hatte.
Vielmehr nehmen wir an, daß ſich unter den ausgeſuchten
Spaliermännern auch ſolche befanden, von denen ein bekannter
Jemand ſagte: „Die nicht wert ſind, den Namen Deutſche zu
führen.“ Das Ergebnis der Reichstagswahl beſtärkt unſere
Vermutung, denn über 13 000 Wähler Mansfelds ſtimmten für
den Kandidaten der „vaterlandsloſen Geſellen“. Daß unter
den 13 000 auch Stimmen von angeblichen Reichstreuen ſich be
finden, behaupten wir. Nur die Mansfelder Eigenart erklärt
das zwiefache Gebaren.

Hergisdorf. Wieder ein Opfer des Mansfelder
Grubenkapitals. Durch niedergehendes Geſtein wurde
am Sonnabend nachmittag der Bergmann Karl Kempeny
auf dem Hohenthalſchachte verſchüttet. Der ſchwer verletzte
Mann ſtarb kurz nach ſeiner Einlieferung in dem Kranken-
hauſe. Das iſt ſeit kurzer Zeit der zweite tödliche Unglücksfall,
der ſich auf dem Hohenthalſchachte ereignete.

Eilenburg. Trotz des Lohntarifs ſteigendeDividende. Als vor zwei Jahren die am erbärmlichſten
bezahlten Eilenburger Arbeiterſchichten verſuchten, einige
Pfennige Lohnzulage zu erhalten, brachte das die im Reichs-
verband organiſierten Fabrikanten dermaßen in Harniſch, daß
ſie flugs eine gelbe „nationale“ Garde organiſierten und im
Frühjahr 1911 hunderte von Arbeitern aufs Pflaſter warfen,
um die verhaßten Arbeiterorganiſationen zu zertrümmern.
Sie glaubten dann vor den „unverſchämten“ Forderungen der
Arbeiter ſicher zu ſein. Jn allen Tonarten wurde gejammert,
daß das Ende der Eilenburger Jnduſtrie nahe ſei, wenn die
Forderungen der Arbeiter anerkannt würden, ja wenn man
nur mit den Organiſationen verhandelt. Und zum „Beweiſe“
wurde auf eine Firma hingewieſen, die leider dem „Terroris-
mus der roten Gewerkſchaften“ erlegen ſei und äußerſt ſchwer
unter dem Drucke zu leiden habe. Gemeint war die Firma
Gebr. Zimmermann. Wie ſchwer dieſe Firma, die mit
ihren im Holzarbeiterverband organiſierten Arbeitern einen
Tarif abgeſchloſſen hat, unter „dieſem Druck zu leiden“ hat,
beweiſt ein in den Eilenburger Neueſten Nachrichten abgedruck-
ter Bericht des Direktoriums der Leipziger Pianofortefabrik
Gebr. Zimmermann, die in Eilenburg ihre Filiale hat. Es
heißt da u. a.

„Der Abſchluß wird in der Tat der beſte ſeit Beſtehen des
Unternehmens ſein. Es iſt möglich, daß eine Dividende von
20 Proz. in Vorſchlag gebracht wird, doch muß darüber noch
der Aufſichtsrat beſchließen, von dem einige Herren noch ver-
reiſt ſind. Da im Vorjahre 18 Proz., vor zwei Jahren 15
und noch ein Jahr früher 10 Proz. Dividende verteilt wur-
den, ſo iſt eine ſehr günſtige Entwicklung des Unternehmens
zu verzeichnen, die, da die Geſellſchaft in Eilenburg eine
Zweigfabrik unterhält, auch unſerem Stadtſäckel recht ſehr
zugute kommt.“

Und das alles trotz der Anerkennung der Arbeiterforde-
rungen. Man ſieht, die Firma hat ganz außerordentlich zu
„leiden“. Sie hat ihre Dividende auf 20 Proz., einen ganz
angenehmen „Entbehrungslohn“, erhöht und iſt dabei natürlich
auch in der Lage, dem Stadtſäckel etwas „zugute“ kommen zu
laſſen.

Jm Gegenſatz dazu hat das rückſtändige Unternehmertum,
das jede Forderung der Arbeiterſchaft brüsk ablehnt und die
erbärmlichſten Löhne zahlt, recht ſchlecht abgeſchnitten. Viel-
leicht revidieren die Herren bei paſſender Gelegenheit ihre
mittelalterliche Anſchauung über das Verhältnis von Arbeitern
zu Unternehmern.

Wittenberg. Unſer Parteifeſt, das am Sonntag ſtatt-
fand, war trotz aller Agitation nur mäßig beſucht. Eine ganze
Reihe von Parteigenoſſen hielten es eben nicht für nötig, zu
erſcheinen und glauben jedenfalls mit dem Bezahlen des Bei-
trags ihre volle Pflicht und Schuldigkeit getan zu haben.
Genoſſinnen und Genoſſen, das muß anders werden; zur wirk-
ſamen Demonſtration für unſere Jdeen gehört vor allem, daß
jeder einzelne ſich in den Dienſt der Sache ſtellt. Das Feſt
ſelbſt kann als gelungen, angeſehen werden. Freilich konnten
noch nicht alle Wünſche glatt befriedigt werden; doch mi
einigem guten Willen wird ſich das beim nächſten Mal beſſern.
Beſondere Genugtuung löſte es bei den Feſtteilnehmern aus,
daß eine größere Anzahl Coswiger Genoſſen, die eine Kremſer-
fahrt nach Wittenberg unternommen hatten, am Feſt teil-
nahmen. Genoſſinnen und Genoſſen, es gilt alſo, auch hier
noch ein gutes Stück Arbeit zu leiſten. Das nächſte Parteifeſt,
das gemäß dem Kemberger Kreistagsbeſchluß ein Kreis-
parteifeſt ſein wird, muß in jeder Hinſicht unſerer großen
Sache würdig ſein.

Elſterwerda. Gewerkſchaftskartell. Vom Zentral-
verband der Hausangeſtellten war ein Plakat geſandt worden,
es wurde beſchloſſen, davon noch mehrere zu beſtellen. Die Er-
werbung eines Hausanteilſcheines im Werte von 20 Mark von
der Glasbläſer-Genoſſenſchaft in Lauſcha wird abgelehnt. Von
der Generalkommiſſion iſt das Baumſche Handbuch der Ge-
werbe- und Kaufmannsgerichte ſowie einheitliche Kaſſenbücher
für die Gewerkſchaftskartelle empfohlen worden. Es wurde be
ſchloſſen, das Empfohlene anzuſchaffen. Die Abrechnung vom
Gewerkſchaftsfeſte ergab eine Einnahme von 383,76 Mk. und
eine Ausgabe von 382,93 Mk. Jm Verſchiedenen wird be-
ſchloſſen, eine Umfrage über die Organiſationsverhältniſſe der
Konſumangeſtellten zu veranſtalten.

Bockwitz. Verurteilter Wüſtling. Vor längerer Zeit
berichteten wir über ein von dem Anſtreicher Robert Seidel
begangenes Sittlichkeits Verbrechen. Von der Strafkammer in
Torgau wurde Seidel zu 1 Jahren Zuchthaus und 3 Jahren
Ehrverluſt verurteilt.

Gewerkſchafts-Kartell. Jn der letzten Sitzung wur
den zunächſt Eingänge erledigt. Ein Schreiben von Dr. Heiſe
betreffs Vorträge über Nerven- und Frauenleiden wurde dem
Bildungsausſchuß zur Berückſichtigung überwieſen. Das Schreiben
der Generalkommiſſion zur Anſchaffung von einheitlichen Kaſſa-
büchern fur die Gewerkſchafts-Kartelle, ſowie des Handbuchs für
Gewerbegerichts Urteile wurde dem Vorſtande überlaſſen. Für
die Glasbläſer Genoſſenſchaft in Lauſcha wurde ein Hausanteil-
ſchein im Werte von 20 Mk. gezeichnet. Die Einnahme vom
Gewerkſchaftsfeſt beträgt 324,60 Mk. die Ausgabe 322,35 Mk.
Außerdem wurden noch 24,55 Mk. für geleiſtete Arbeiten vom
Kartell bewilligt. Wegen der geringen Teilnahme am Umzuge
wurde beſchloſſen, das Kartellverhältnis mit den Arbeitervereinen
zu löſen, um in Zukunft ein nur rein gewerkſchaftliches Feſt zu
veranſtalten. Ein Antrag, 3 Mitglieder für eine Schiedskommiſſion
zu wählen, wurde angenommen. Die Anregung, einen eigenen
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latz anzukaufen, wurde gutgeheißen. Das rradhaus Frifau laß be Eintaufen berickſichigt werden. arg m
Kollege Könnicke entgegen.

Allerlei.
Waſſerfahrt eines Luftſchiffes.

Eine n unternahm bei Hamburg des uftgoiff
Hanſa. Das Luftſchiff ging nachmittag hinter der Jnſe
Pagenſand auf die Elbe nieder und fuhr wie ein Dampfer mit
einer Geſchwindigkeit von drei bis vier Seemeilen auf dem
Waſſer entlang. Die beiden hinteren Propeller dienten als
Steuer des S i Trotzdem das Luftſchiff nur mit halber
Kraft fuhr, überholte es alle Dampfer. Nach zehn Minuten
wurde Waſſerballaſt ausgegeben und dann erhob ſich die Honſa
wieder in die Luft. Es iſt dies die erſte Waſſerfahrt, die ein
Luftſchiff gemacht hat.

Theaterbrand in Berlin.
Das Theater des Weſtens iſt durch einen ren Brand zum

Teil zerſtört worden, wobei es ſich herausgeſtellt hat, daß die
des Theaters viel zu wünſchen übrig ließ. Jm

uliſſenhaus fand im Bühnenraum eine Exploſion ſtatt, die
den Schnürboden auseinander ſprengte. Die Utenſilien, die
ſich im Bühnenraum befanden, wurden durch das Feuer ver-
nichtet, der Zuſchauerraum durch Feuer und Waſſer ſchwer be-
ſchädigt. Während der Exploſion hielt ſich niemand im Theater
auf. Das Feuer wird auf Brandſtiftung zurückgeführt. Die
geſamte Charlottenburger Feuerwehr war an der Brandſtätte
in Tätigkeit. Die 170 Mitglieder des Theaters ſind vorläufig
durch den Brand brotlos geworden, da das Theater längere
Zeit außer Betrieb ſein wird. Gerade vor einem Jahr hat
ſchon einmal im Theater des Weſtens ein ähnlicher Brand ge
wütet.

Sacharinſchmuggel entdeckt.
Einem Schmuggel mit Sacharin, der aus der Schweiz nach

Deutſchland verſucht wurde, iſt die Berliner Kriminalpolizei
auf die Spur gekommen. Jn einem aus Baſel importierten
Möbelwagen wurden über 50 Zentner Sacharin i nder, die
einen Wert von 40000 bis 45 000 Mk. darſtellen. Beim
Paſſieren der Grenze iſt der Wagen von deutſchen Grenz-
beamten unterſucht worden, man fand aber nichts Verdäch-
tiges. Beim Nachwiegen des Wagens ſtellte es ſich jedoch her
aus, daß der Wagen um 50 Zentner ſchwerer war, als in der
Deklaration angegeben iſt. Man prüfte nach und fand, daß
die Seitenwände und das Dach des Wagens doppelt waren; in
den Hohlräumen war das Sacharin untergebracht. Der Wagen
iſt an eine fingierte Adreſſe geſandt. Alle Nachforſchungen in
Baſel und Berlin ſind bis jetzt ergebnislos geblieben.

Sturm und Unwetter.
Die andauernden ſtarken Regengüſſe der letzten Tage haben

in ganz England großen Schaden angerichtet. Aus allen
Teilen des Landes laufen Meldungen über Ueberſchwem-
mungen ein. Die Ernte iſt ſo gut wie verloren. Jn Hunting-
donſhire ſteht das Waſſer über drei Fuß hoch. Auch in der
Graſſchaft Wales ſind ſämtliche Täler in Seen verwandelt.
Viel Vieh iſt umgekommen. Das von den Feldern noch nicht
eingebrachte Heu und Getreide wurde von den Waſſern fort-
geſchwemmt. Viele Bauern arbeiten bis zu den Knien im
Waſſer ſtehend auf ihren Feldern, um noch zu retten was zu
retten iſt. Seit 40 Jahren iſt ein ſo verhängnisvolles Un-
wetter nicht über England niedergegangen.

Feuersbrunſt.
Eine Feuersbrunſt, die in den Wäldern von Mont-des-

oiſeaux ausgebrochen iſt, nimmt einen kataſtrophalen Umfang
an. Der Brand hat ſeit geſtern große Fortſchritte gemacht.
Das Schloß San Salvador und das Hotel gleichen Namens
ſind ſtark bedroht. Aus Toulon ſind ſtarke Militärabteilungen
abgegangen, um ſich an den Löſcharbeiten zu beteiligen. Das
Schloß und das Hotel mußten von ihren Bewohnern verlaſſen
werden. Mehrere Soldaten haben bei den Löſcharbeiten Ver
letzungen erlitten.

Großfeuer im Londoner Hanpttelegraphenamt.
Jm Londoner Haupttelegraphenamt brach ein großes

Schadenfeuer aus. Das Feuer nahm eine ſolche Ausdehnung,
daß die Prüfungsſtelle in kurzer Zeit vernichtet war. Die
Urſache des Brandes, der erſt nach mehreren Stunden gelöſcht
werden konnte, ſoll Kurzſchluß ſein. Der Telegraphenverkehr
nach Schottland und dem Kontinent war die ganze Nacht
unterbrochen und dürfte auch heute nur erſt wieder zum Teil
aufgenommen werden können.

Brand in Konſtantinvpel.
Der zwiſchen Galata und Tophane entſtandene Brand konnte

geſtern gelöſcht werden. Um ein weiteres Umſichgreifen des
Feuers zu verhindern, mußten ganze Häuſerreihen nieder-
gelegt werden. Hundertfünfzig Wohnhäuſer ſowie zwanzig
Läden und Cafés ſind ein Raub der Flammen geworden. Eine
gelähmte Frau iſt verbrannt und mehrere Kinder werden ver
mißt.

Eine Werft vom Feuer zerſtört.
Jn Petersburg zerſtörte ein gewaltiger Brand das Keſſel

haus und den größten Teil der Schiffsbau und mechaniſchen
Abteilung der Newskiſchiffsbauwerft vollſtändig. Faſt ſämt-
liche im Auslande erworbenen, teueren Maſchinen zum Schiſfs
bau ſind verdorben und unbrauchbar geworden. r Schaden
beträgt über eine Million Mark.

Literariſches.
Arbeiter-Jugend. Aus dem Jnhalt der ſoeben erſchienenen

Nr. 18 des vierten Jahrgangs heben wir hewor: Wie der
Bundesrat die Geſchäfte des Großkapitals zum Schaden der
Arbeiterjugend beſorgt. Von Guſtav Hoch. r
rungen eines Arbeiters. Von Albert Rudolph. Knappe
Wahrheiten. Ein Jahr der Arbeit und des Fortſchritts.
NVeſtbauten einheimiſcher Vögel (mit Abbildungen). VonJürgen Brand. Lehrlinge in der gegen Recht
ſprechung. Aus der Jugendbewegung (Niederrhein, Ham-
burgAltona, Gotha). Die Gegner an der Arbeit. Zur
wirtſchaftlichen Lage uſw.

Beilage: Der Leuchtturm von Skudesnages. lung von
Karl Hanz Strobl. Das Nibelungenlied. V Koenig.

Die Spanier in Peru (mit Abbildungen). Von A. Conradh.
Ein Stierkampf. Von L. Leſſen. Mehr als die Sonne.

Gedicht von S. Naſt. Wiſſenswertes von der Sprache.
Goldene Worte. Der dumme Apfelbaum. Erzählung von
Walter Harlan.

Quittung.
Eisleben. Von einem reichstreuen Bergmann zu Je wecken

50 Pfennig. oh. Stelzer.
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590 Rabatt

(vom Deutſchen Reichs Patent Amt geſch. Rr. 156 287)
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Krankenhäuſer, Kliniken Kinderhellanſtalten Penſionate,
Hotels Reſtaurants uſw. verwenden heute Knäuſels
„Tafelgöttin“ direkt als Tafel Butter infolge des deli
katen, reinen, milden Geſchmackes, welcher nicht nur ebenſo
ſondern in vielen Fällen ſogar noch beſſer iſt als der Ge

ſchmack ſo mancher teuren Molkerei Butter.
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